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Totentanz im Tanga-Club

Cora Bendix wusste, dass der Tod hinter ihr her war, und sie konnte es nicht verhindern. Die Frau wurde gehetzt. Nicht von vierbeinigen Raubtieren. Es waren zweibeinige. Viel schlimmer und grausamer als die mit vier Beinen. Es waren Menschen mit den Gesichtsmasken von Tieren oder Monstern. Cora hatte nichts Böses getan. Sie wusste jedoch, weshalb man sie jagte. Es hing mit ihrem Job im Tanga-Club zusammen - und weil man sie für eine Hexe hielt…


Und so hatte sie das Haus verlassen und war geflüchtet. Sie hätte gern ihr kleines Auto genommen. Das war nicht mehr möglich gewesen. Man hatte die Reifen zerstochen. Da hatte sie gewusst, dass es Zeit für sie wurde.

Sie war nicht erst in ihre kleine Wohnung zurückgekehrt. Sie war einfach nur gerannt.

Das Grundstück hatte sie hinter sich gelassen. Sie hätte in den Ort laufen und sich dort verstecken können. Doch darauf hatte sie verzichtet. In dem elenden Kaff gab es zu viele Verräter. Schutz hätte sie dort nicht gefunden.

Nicht eine wie sie…

Und so war ihr nur die Flucht in die Natur geblieben. Außerdem bot das Gelände mehr Vorteile. Da gab es Verstecke. Eines würde sich auch für sie finden lassen.

Hin und wieder hörte sie einen fernen Schrei. Manchmal auch einen Pfiff. Das störte sie nicht, denn die Jäger befanden sich noch nicht in der Nähe.

Etwas anderes aber war schlimmer. Ein scharfes und wütend klingendes Bellen. Die Kerle hatten also einen Hund mitgebracht. Wenn der einmal ihre Fährte aufgenommen hatte, war sie verloren. Die Leute würden sich einen Spaß daraus machen, sie zu hetzen, um sie anschließend zu bestrafen.

Cora wusste auch, wie die Bestrafung aussehen würde. Sie wollte nur nicht darüber nachdenken.

In der einsetzenden Dämmerung wirkte sie wie eine Schattengestalt.

Allmählich näherte sie sich dem Bach. Er strömte wild schäumend durch sein Bett.

Da es in den letzten Tagen viel geregnet hatte und auch der Schnee geschmolzen war, führte das ansonsten ruhig fließende Gewässer viel Wasser. Die Böschungen waren mit niedrigen Büschen bewachsen.

Sie drehte sich nicht um. Nicht etwa, weil sie befürchtete, die Verfolger zu sehen, nein, die waren noch zu weit entfernt. Cora wollte einfach keine Zeit verlieren. Für sie war jede Sekunde kostbar.

Und so rannte sie weiter. Ihre Beine bewegten sich automatisch. Ihr Atmen war längst zu einem Keuchen geworden.

Cora Bendix blieb vor dem Bach stehen. Sie schaute über die kurze Böschung hinab auf das schnell fließende Wasser.

Es war nicht tief. Sie würde trotzdem vorsichtig sein müssen, weil das Wasser aufgrund der Geschwindigkeit viel Kraft hatte, und sie wollte nicht unbedingt von den Beinen gerissen werden.

Wohl war ihr bei diesem Fluchtweg nicht, obwohl er auch seine Vorteile hatte, denn das Wasser würde ihre Spuren auslöschen. Da hatten die Jagdhunde dann das Nachsehen.

Natürlich trug sie nicht die richtigen Schuhe. Sie hatte die Flucht zu überhastet antreten müssen. Der Pullover, die Hose und die hastig übergeworfene Jacke, das war alles okay, nur die flachen Treter konnte sie vergessen.

Cora hörte erneut Schreie. Diesmal näher. Auch das Bellen klang nicht mehr so weit entfernt.

Sie wusste, dass die Jäger nicht nur zu Fuß hinter ihr her waren, denn sie vernahm hin und wieder auch das Brummen von Motoren.

Ich hätte den Job nicht annehmen sollen, dachte sie. Aber sie hatte sich nicht vorstellen können, dass bestimmte Dinge geschehen würden. Nicht mehr in dieser Zeit.

Der Bach!

Sie rutschte ihm entgegen. Wie sie es schon angenommen hatte, war der Untergrund sehr feucht und entsprechend glatt. Zwar verminderte das Gestrüpp das Tempo ihrer Rutschpartie, aber die Böschung bestand aus weichem Matsch, in dem ihre Füße tief einsackten und wegrutschten.

Wenig später wurden sie von einem eisigen Wasserstrom umspült, der Cora sekundenlang den Atem raubte. Dass dieses Wasser so kalt war, hätte sie nicht gedacht.

Cora musste durch.

Sie kämpfte sich voran. Sie schwankte auf das andere Ufer zu. Sie stemmte sich gegen die Strömung, die bis in Kniehöhe an ihr zerrte. Das Gurgeln und Schmatzen des Wassers übertönte ihr keuchendes Atmen und auch die Geräusche ihrer Verfolger.

Cora fiel ein, dass es auch eine Brücke über den Bach gab, aber leider an einer weit entfernten Stelle. Da hätte sie fast einen Kilometer laufen müssen.

Die Brücke war breit, dass auch Fahrzeuge über sie fahren konnten, und das würden ihre Verfolger sicherlich ausnutzen.

Weiter. Nur nicht das Gleichgewicht verlieren. Sie ruderte mit den Armen, um die Balance zu halten, und schaffte es tatsächlich, das andere Ufer zu erreichen.

Es ging ihr besser. Sie musste nur noch den Hang hoch, dann hatte sie wieder freie Bahn.

Cora warf sich nach vorn. Sie schrie dabei, als sie gegen die Böschung prallte, wieder auf die Beine kam und die Schräge anging.

Es klappte. Sie kam sich vor wie eine Katze. Ihre Hose war bis zum Gürtel nass geworden. Sie klebte an ihren Beinen, was ihr egal war.

Es war ihr alles egal. Wichtig war, dass sie ihren Verfolgern entkam.

Vor ihr lag das flache Land. Hohes Gras bedeckte den Boden. Nur wenige kahle Sträucher reckten ihre Arme in die Höhe.

Dahinter sah sie den lichten Wald. Links davor führte eine Straße entlang, auf der ihre Verfolger womöglich bald auftauchen würden.

Erschöpft war Cora noch nicht. Die Angst hatte Kräfte in ihr mobilisiert, die sie nicht in sich vermutet hätte. Sie hoffte, dass diese Kräfte sie nicht zu schnell verließen.

Sie setzte die Flucht fort. Sie musste unbedingt den Wald erreichen. Er bot ihr Deckung. Zudem würde die Dunkelheit bald über das Land fallen.

Nicht umdrehen, nur nach vorn schauen. Oder mal zum grauen Himmel, an dem es hin und wieder ein paar weiße Flecken gab, das war auch alles.

Cora wollte es kaum glauben, dass sie es Minuten später tatsächlich geschafft hatte, den Wald zu erreichen.

Altes Unterholz aus dem letzten Jahr brach unter dem Druck ihrer Füße zusammen.

Die Lücken zwischen den Bäumen waren breit genug, um hindurchschlüpfen zu können.

Sie stolperte, fiel hin, raffte sich wieder auf und setzte ihre Flucht fort. Hier herrschte bereits das Reich der Schatten vor, und sie musste aufpassen, um nicht gegen Äste oder Zweige zu laufen.

Der Boden war uneben. Einen Weg hatte sie nicht entdeckt, und so lief sie weiterhin zwischen den Bäumen einher, darauf hoffend, so schnell wie möglich das Ende des Waldstücks zu erreichen, in dem sie noch nie zuvor gewesen war.

Dann der Fehltritt!

Cora hatte nicht bemerkt, dass vor ihr eine Mulde lag. Zudem war diese mit angewehtem Laub und auch einigen vermoderten Zweigen gefüllt. Beides bildete eine Decke, die sie auffing wie ein natürliches Bett.

Sekunden später sah sie sich um, im Laub sitzend. Im Restlicht erkannte sie die hohen Bäume. Einer fiel ihr besonders auf.

Er stand schräg am gegenüberliegenden Rand der Mulde. Er war entwurzelt worden, nur nicht völlig zu Boden gekippt. Während des Falls hatte sein mächtiges Wurzelwerk den Boden aufgerissen und am Rand der Mulde so etwas wie eine Höhle geschaffen, die Cora an ein offenes Maul erinnerte, wobei die Zähne durch in die Luft ragende Wurzeln gebildet wurden.

Menschliche Laute schreckten sie auf. Sie setzten sich aus Schreien und hässlichem Lachen zusammen. Da sie sie deutlich hörte, ging Cora davon aus, dass die Stimmen bereits sehr nahe waren.

Keine Zeit mehr für eine weitere Flucht. Jetzt musste sie ein Versteck finden, und da blieb ihr nur die natürliche Höhle, die sich vor ihr auftat.

Sie kroch hin. Es war mehr ein Wühlen durch das Laub, das bei ihren Bewegungen immer wieder in die Höhe geschleudert wurde. Dass sie dabei Geräusche verursachte, war ihr klar. Sie hoffte nur, dass die Verfolger sie mit ihrem eigenen Lärm übertönten.

Bevor sie in die Höhle hineinkroch, warf sie noch einen kurzen Blick zurück.

Lichtpunkte tanzten weiter entfernt in der Dunkelheit. Es waren die Taschenlampen der Jäger, die schon nahe an den Waldrand herangekommen waren.

Sie spürte ihr Herz wieder hoch im Hals schlagen.

Plötzlich war die Angst wieder da.

In diesem Moment sah sie ihre Chancen immer tiefer sinken Dennoch wollte sie es versuchen. Dieses Versteck unter dem Baum war ihre einzige Chance.

Auf Händen und Füßen kroch sie durch das dichte Laub und hinein in das Versteck.

Die alten feuchten Blätter klatschten in ihr Gesicht, und sie hoffte nur, dass sich kein Fuchs oder Dachs die Höhle als Behausung ausgesucht hatte.

Cora hatte Glück. Es gab kein Tier, das sie in seiner Ruhe gestört hätte. So konnte sie sich in die Höhle hineinwühlen.

Die Wurzeln störten sie. Sie waren lang und streiften mehr als einmal ihr Gesicht, in dem sie schmutzigen Schrammen hinterließen.

Cora kämpfte sich so weit nach hinten, wie es möglich war. Erst dann duckte sie sich und rollte auf die andere Seite, wo sie erst mal liegen blieb, um wieder Atem zu schöpfen.

Das Laub war zwar feucht, aber auch warm. Sekundenlang kam sie sich wie geborgen vor und vergaß das, was hinter ihr lag.

Doch das Gefühl, entkommen und in Sicherheit zu sein, hielt nicht lange an. Ihre Gedanken kehrten zurück in die Realität.

Sie setzte sich so hin, dass sie nach vorn schauen konnte.

Im Hintergrund der Höhle war es dunkler als vor ihr. Da zeichnete sich die Öffnung in einem schmutzigen Grau ab, und sie konnte sogar ein Stück in den Wald hineinschauen.

Wo steckten die Verfolger?

Der Gedanke war kaum in ihr aufgezuckt, als sie etwas hörte. Es waren nicht nur die Stimmen der Männer. Sie vernahm auch das scharfe Bellen des Hundes.

Von nun an wusste Cora, dass ihre Chancen noch mehr gesunken waren…

***

Es gibt viele Menschen, die in ihrem Leben etwas erben, sei es nun Geld, seien es Grundstücke oder ganze Häuserzeilen. Auch ich gehörte zu ihnen.

Allerdings nicht zu denen, die auf ein großes Vermögen zurückgreifen konnten. Ich hatte von meinen verstorbenen Eltern ein Haus im schottischen Lauder geerbt, das ich weder bewohnen noch vermieten konnte.

Es war eine Ruine. Ein Haus, in dem ein Feuer gewütet und es zu dieser Ruine gemacht hatte. Ich hätte ein kleines Vermögen hineinstecken müssen, um es wieder aufzubauen, aber das Geld hatte ich leider nicht.

Aber ich besaß noch das Grundstück auf dem kleinen Hügel, von dem ich einen freien Blick auf die kleine Stadt hatte.

Ich war von der Stadtverwaltung angeschrieben und um eine Stellungnahme gebeten worden, was mit der Ruine geschehen sollte. Manche bezeichneten sie als Schandfleck, anderen war es egal, denn Ruinen gab es genug, in Schottland.

Ich hätte meine Stellungnahme auch schriftlich einreichen können, aber das wollte ich nicht. Ich hatte mir vorgenommen, persönlich in Lauder zu erscheinen. Außerdem wurde es wieder mal Zeit, das Grab meiner Eltern zu besuchen, und das hatte ich auch getan.

Anschließend hatte ich mich mit den Offiziellen des Ortes zusammengesetzt und ihnen erklärt, dass vorerst alles beim Alten bleiben sollte. Ich besaß die finanziellen Mittel einfach nicht, um das Haus wieder aufzubauen oder auf dem Grundstück ein neues zu errichten.

Man war damit einverstanden, auch wenn mir ein Mann gesagt hatte, dass es für ihn ein Schandfleck war. Doch das kümmerte mich nicht. Ich hatte ihm zu verstehen gegeben, dass es irgendwann in den nächsten beiden Jahren schon eine Lösung geben würde.

So waren wir dann verblieben. Ich war noch mal hoch zu der Ruine gefahren, war um sie herumgegangen, und das mit einem Kopf voller Gedanken und Erinnerungen, die sich mit diesem Haus und meinen Eltern verbanden.

Vorbei!

Das kehrte nicht mehr zurück. Meine Eltern waren hier in Lauder gestorben und lagen auf dem Friedhof begraben.

Bevor ich mich auf den Rückweg nach London machte, stellte ich noch frische Blumen auf das Doppelgrab. In meiner Kehle stieg ein würgendes Gefühl hoch, und eine unsichtbare Hand schien meinen Magen zu umkrallen.

Ich war froh, allein am Grab zu stehen und nicht von anderen Leuten angesprochen zu werden. Die Eltern holte mir niemand mehr zurück, das war klar, und doch hatte ich mit ihnen noch nicht ganz abgeschlossen. Ich wusste, dass es im Leben meines Vaters ein Geheimnis gegeben hatte, dem ich leider noch nicht auf die Spur gekommen war.

Vielleicht würde sich das irgendwann mal ergeben. Herbeizaubern konnte ich es jedenfalls nicht.

Ich zupfte noch ein paar alte Blätter vom Grab weg und verließ den Friedhof, um zum Parkplatz zu gehen. Dort stand der Rover, der mich wieder nach London bringen würde.

Es würde eine lange Fahrt werden, und ich wollte unterwegs übernachten. Ich hatte mich bewusst für eine Fahrt mit dem Auto entschieden, weil ich Zeit haben wollte, um nachzudenken. Es war so viel in der letzten Zeit geschehen, und meine Feinde waren leider nicht weniger geworden. Die Mächte der Finsternis warteten noch immer darauf, zuschlagen zu können und mich aus dem Weg zu räumen.

Es war Nachmittag, als ich mich in den Rover setzte und startete.

In einem kleinen Laden hatte ich mich noch mit Getränken und etwas Proviant eingedeckt. Bekannte hier in Lauder hatte ich nicht besucht.

Am nächsten Tag würde ich wieder in London sein und war gespannt, was das Schicksal dort für mich wieder bereit hielt…

***

Die Jäger oder Verfolger waren da.

Cora Bendix hatte sich fast völlig unter dem alten Laub vergraben und verhielt sich so still wie möglich. Ihr Blick war auf den Eingang der Höhle gerichtet. Wenn jemand sie erreichte, dann würde sie dort seine Beine sehen.

Noch war es nicht so weit. Dem Klang der Stimmen nach hatten die Männer noch nicht mal die Mulde erreicht. Sie hatte verschiedene Stimmen gehört, aber sie wusste nicht, wie hoch die Anzahl ihrer Verfolger war. Mehr als zwei bestimmt.

Und sie führten einen Hund mit. Hin und wieder bellte er. In der Stille klang dieses Geräusch doppelt laut, und Cora zuckte jedes Mal zusammen.

Sie wusste nicht genau, was man mit ihr anstellen würde, aber sie rechnete mit dem Schlimmsten, auch mit dem Tod, denn dieser Mob kannte kein Erbarmen.

Bisher hatte es noch keine Toten gegeben, doch das konnte sich schnell ändern. Die Leute in dieser Gegend hatten ihre eigenen Regeln.

Sie blieb in Deckung. Jeden Herzschlag spürte sie als Echo im Kopf. Sie versuchte, ihren Atem zu beruhigen. Sie musste selbst den kleinsten Laut vermeiden, um sich nicht zu verraten.

Sie kamen näher.

Licht war zu sehen. Die hellen Finger der Lampen strichen über den Boden hinweg und streiften auch die mit Laub gefüllte Mulde.

»He, kommt mal her!«

Cora verkrampfte sich. Die Stimme war ziemlich nah aufgeklungen.

Jetzt waren die Verfolger da. Der Lichtkegel huschte über das feuchte Laub hinweg.

Er traf auch das Wurzelwerk des halb umgekippten Baumes.

Die Frau machte sich noch kleiner. Am liebsten wäre sie in die Erde gekrochen, was leider nicht möglich war. So musste sie abwarten, ob das Glück weiterhin auf ihrer Seite stand.

»Hast du was entdeckt?«

»Hier könnte sie sein.«

»Das soll der Hund herausfinden.«

Cora hörte deutlich das Knurren und Hecheln. Es kam ihr schlimmer vor als das Bellen. Wenn der Suchhund losgelassen wurde, gab es keine Chance mehr für sie.

Mehrere Lampen leuchteten in die Mulde. Zwangsläufig trafen sie auch den Eingang zur Höhle unter dem Baumstamm.

»Sieht nach einer Höhle aus.«

»Gehen wir weiter oder…?«

»Lass Killer los.«

Cora hatte alles gehört. Wer seinen Hund Killer nannte, hatte das bestimmt nicht grundlos getan und ihn entsprechend abgerichtet.

Ein Schauer lief über ihren Rücken und sie dachte bereits darüber nach, das Versteck freiwillig zu verlassen.

Aber da überschlugen sich die Ereignisse.

Sie schickten den Hund los, und der erreichte mit einem großen Sprung die Mitte der Mulde. Er sank in das Laub ein, schüttelte sich, knurrte und hechelte, während er sich im Kreis drehte. Dann verharrte er, als hätte er Witterung aufgenommen.

Seine Schnauze war genau auf die Höhle gerichtet. Cora konnte erkennen, dass es sich um eine Dogge handelte.

Das Knurren hörte sich jetzt noch drohender an. Bis die Dogge den Kopf schüttelte, als wollte sie etwas loswerden. Dann hielt sie nichts mehr an ihrem Platz. Mit scharrenden Pfoten schaufelte sie das Laub hoch und setzte auf dem weichen Untergrund zu einen Sprung an.

Da Cora lag, sah sie alles aus einer besonderen Perspektive. In Augenhöhe tauchte die Schnauze des Hundes vor ihr auf.

Sie sah ihn, er sah sie! Und die Dogge handelte, als wollte sie ihrem Namen Killer alle Ehre machen. Es gab jetzt kein Halten mehr für sie.

»Er hat sie!«, schrie eine Männerstimme.

Killers Schnauze war nicht mehr geschlossen, sondern weit aufgerissen. Jetzt sah Cora auch das mörderische Gebiss, das einen Menschen zerreißen konnte.

Sie stemmte ihren Körper hoch. Warum sie das tat, wusste sie selbst nicht. Etwas überschwemmte sie wie eine gewaltige dunkle Welle, der sie nichts entgegensetzen konnte. Vor ihrer Ohnmacht sah sie als Letztes die geifernden Lefzen des Hundes vor sich, der sich um mehr als das Doppelte vergrößert hatte.

Den Anprall erlebte sie bewusst nicht mehr mit. Da umhüllte sie bereits eine gnädige Dunkelheit…

***

Ferne Männerstimmen. Manchmal ein Lachen. Auch ein scharfes Bellen war zu hören.

Dann der eiskalte Guss.

Das Wasser traf zum größten Teil den Kopf der Frau und riss sie aus ihrer Ohnmacht hervor.

Sie öffnete den Mund, Wasser rann in die Kehle, und sie konnte nicht anders, sie musste husten, und sie riss dabei die Augen auf.

»Ha, unsere kleine Nutte ist wieder da!«

»Wurde auch Zeit.«

»Ja, sie soll die Nacht erleuchten.«

Cora hatte die Sätze verstanden. Nur war sie noch längst nicht wieder voll da, um sie richtig zu begreifen. Sie verspürte den Wunsch, wieder wegzusacken in eine dunkle Welt, in der es keine Probleme gab.

Dagegen hatten die Männer etwas.

Da Cora nicht aus eigener Kraft aufstehen konnte, wurde sie in die Höhe gerissen.

Für einen Moment hatte sie das Gefühl, wieder zu fallen, aber sie hielt sich auf den Beinen, weil harte Hände sie gepackt hielten. Sie wurde zurückgerissen, bis sie mit dem Rücken gegen einen harten Gegenstand prallte, von dem sie nicht mehr wegkam.

Ihr Kopf pendelte von einer Seite zur anderen, ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte.

Die nächste Ladung Wasser klatschte in ihr Gesicht. Wieder völlig unvorbereitet, sodass sie aufschrie.

Diesmal öffnete sie auch die Augen.

Es gab Licht in ihrer Umgebung. Taschenlampen waren so hingestellt worden, dass die Umgebung einigermaßen erhellt wurde.

Cora riss die Augen weit auf, nachdem das Wasser an ihrem Gesicht hinab gelaufen war.

Sie sah vier Gestalten ohne menschliche Gesichter.

Eine Affenmaske!

Dann die Fratze eines Teufels!

Die dritte Maske bestand aus einem Gesicht, das durch zahlreiche Messerstiche verletzt worden war, sodass der Betrachter in widerlich rote Wunden schaute.

Und der Tod war auch vorhanden. Ein bleichgelbes Skelettgesicht mit einem offenen Maul.

Der Schreck traf Cora tief, obwohl ein anderer ebenso schlimm war. Erst jetzt stellte sie fest, dass man ihr die Hände auf dem Rücken gefesselt hatte. Klebebänder umschlossen die Handgelenke, sodass sie sie nicht mehr bewegen konnte.

Die vier Männer hatten sich vor ihr aufgebaut. Die Dogge hockte an der Seite und ließ sie ebenfalls nicht aus den Augen. In ihren Pupillen fing sich das Licht einer Taschenlampe, und ihr Hecheln hörte sich an wie die Vorfreude auf ein köstliches Mahl.

»Die Flucht hat dir nichts gebracht«, sagte der Tod. »Aber das haben wir dir vorher schon gesagt. Du hast deine Chance verpasst. Und ich sage dir, du wirst die Warnung für alle anderen Nutten werden. Wir wollen euch nicht hier haben, aber ihr habt ja gedacht, stärker zu sein als wir Provinztypen. Falsch gedacht.«

Cora Bendix zog die Nase hoch und atmete keuchend.

»Bitte«, flehte sie, »ich konnte nicht weg, versteht ihr das nicht? Ich kann nicht so einfach verschwinden. Ich habe einen Job, einen Vertrag und…«

»Ja, im Tanga-Club«, sagte der Affe. »Damit wird es bald vorbei sein. Wenn wir mit dir fertig sind, wird der Club explodieren, das schwöre ich dir.«

»Was - was - soll das denn?«

»Das wirst du sehen!«, flüsterte der Teufel. Seine Maske war dreieckig und an Hässlichkeit kaum zu überbieten.

Cora ahnte, dass sich die vier Männer für sie ein schreckliches Schicksal ausgedacht hatten. Sie versuchte zu retten, was noch zu retten war.

»Bitte, lasst mich gehen. Ich verspreche euch, dass ich nicht mehr zurück in den Club gehen werden und…«

Die Blutmaske unterbrach sie. »Dazu ist es zu spät. Du wirst keine Menschen mehr verhexen, damit ist es vorbei. Aber ich kann dir versprechen, dass du sterben wirst wie eine Hexe.«

»Ja«, zischte der Tod. »Erinnere dich daran, was früher geschehen ist. Da hat man die Hexen auf einen Scheiterhaufen gestellt und sie verbrannt. Manchmal sind die alten Methoden doch die besten, und ich kann dir versprechen, dass wir sie nicht vergessen haben. Auch du bist für den Scheiterhaufen vorgesehen. Es ist schon alles vorbereitet. Die Bühne steht: Es fehlt nur noch die Hauptperson, aber die haben wir ja jetzt.«

Cora hatte jedes Wort verstanden, aber sie konnte es nicht fassen. Es war zu schlimm, und das Schlimmste war, dass diese vier Kerle nicht blufften. Sie waren bereit, zu eiskalten Mördern zu werden. Die Gnadenlosigkeit stand in ihren Augen, die hinter den Schlitzen funkelten.

»Aber das ist Mord!«, stammelte sie.

Die Männer lachten. Sie gaben sogar zu, dass es Mord sein würde.

Die Affenmaske sagte: »Man muss die Welt von Typen wie dich befreien! So etwas wie du hat kein Recht zu leben. Du ziehst andere ins Unglück. Du bist Dreck, Abschaum, eine Nutte, die Geld dafür nimmt, dass sie mit Menschen perverse Dinge treibt.«

Cora sah ein, dass sie gegen die Argumente nicht ankam. Da hätte sie reden können, so viel sie wollte. Die andere Seite würde sich von ihrer grauenhaften Tat nicht abbringen lassen.

»Fahren wir!«, sagte der Tod.

Der Affe und der Teufel reagierten sofort. Es waren kräftige Männer, die eine Frau leicht anheben konnten. Und das geschah mit Cora Bendix. Sie wurde in die Höhe gerissen.

Erst jetzt, als sie den Kopf drehte, sah sie, dass sie bisher an der Seitenwand eines Pritschenwagens gelehnt hatte.

Auch der Hund blieb nicht mehr an seinem Platz. Er lief die wenigen Schritte bis an die Rückseite des Pickups neben ihnen her.

Noch einmal wurde sie angehoben. Man gab ihr Schwung und schleuderte sie wie einen Sack auf die Ladefläche.

Hart prallte Cora auf. Sie stieß sich den Kopf, spürte die Schmerzen wie Messerstiche und sah Sterne vor ihren Augen aufsprühen.

Cora blieb nicht allein auf der Ladefläche.

Sie lag auf dem Rücken. Hoch über ihr am Himmel rissen die Wolken auf. Sie sah zahlreiche Sterne, die funkelten wie Diamantensplitter.

Ihr kam der Gedanke, dass dies wohl das letzte schöne Bild war, das sie in ihrem Leben zu sehen bekam. Sie würde sterben. Sie glaubte nicht mehr an eine Rettung, denn wer sollte ihr in dieser Einsamkeit zu Hilfe kommen?

Killer sprang mit einem Satz auf den Wagen. Sie fürchtete, dass er ihr an die Kehle gehen würde, doch einer der Männer gab der Dogge einen Befehl.

Sie hockte sich so hin, dass sie Cora Bendix im Blick behalten konnte. Ihre Augen schimmerten wie Eisstücke. Cora brauchte erst gar nicht daran zu denken, sich aufzurichten und sich über die Ladekante zu werfen. Killer würde das nicht zulassen.

Die vier Männer stiegen in das geräumige Fahrerhaus.

Cora hörte, wie die Türen zugeschlagen wurden.

Wenig später durchlief den Wagen ein Zittern, als jemand den Motor anließ. Und wiederum dauerte es nur Sekunden, bis er sich in Bewegung setzte.

Wenn der Pickup über einen unebenen Untergrund rollte, wurde Cora von einer Seite zur anderen geschleudert.

Natürlich durchzuckten zahlreiche Gedanken ihren Kopf. Einer allerdings stand an erster Stelle.

Es würde eine Reise in den Tod werden…

***

Wie lange Cora auf der Ladefläche verbracht hatte, wusste sie nicht zu sagen. Durch die sich immer wiederholenden Bewegungen war sie hin und her geschleudert worden. Sie hatte jede Bodenwelle mitbekommen, jede Kurve, in denen sie der Fliehkraft nichts hatte entgegensetzen können, und sie war sogar beinahe froh gewesen, als der Pickup schließlich anhielt.

Wo das genau war, sah sie nicht. Sie konnte ja nicht über die Ladekanten schauen.

Der Motor verstummte.

Dafür hörte Cora ein anderes Geräusch. Es war das Hecheln der Dogge. Sie konnte es wohl kaum erwarten, wieder in Aktion zu treten, aber noch hielt sich der Hund zurück.

Es wurde still, sehr still, weil die Männer noch im Fahrerhaus blieben. Cora schaute aus ihren verweinten Augen zum Himmel und sah ihn nicht mehr so klar.

Cora umgab eine Stille, die schon der auf einem Friedhof glich. Und da würde sie bald landen.

Die Türen des Pickups wurden aufgestoßen.

Stimmen klangen an Coras Ohren, aber auch Gelächter. Die Hundesöhne fühlten sich anscheinend wohl in ihrer Haut. Es würde ihnen Spaß bereiten, sie brennen zu sehen.

Damit hatte sie auch jetzt noch ihre Probleme. Nicht dass sie es als einen Bluff ansah, aber was trieb vier Männer, die ein normales Leben geführt hatten, dazu, sich in grausame Mörder zu verwandeln? Wenn man sie mit Schimpf und Schande aus dem Ort gejagt hätte, das hätte sie noch verstanden, aber nicht so etwas. Das war einfach zu absurd.

Ein Pfiff ertönte. Killer reagierte sofort. Die Dogge sprang mit einem Satz von der Ladefläche und blieb leise hechelnd neben dem Pickup stehen.

Die hintere Ladeklappe wurde herabgelassen. Die Hände des Affen griffen nach Coras Füßen und zogen sie auf die Klappe zu. Wenig später half der Teufel mit, sie von der Ladefläche zu heben und sie auf den Boden zu stellen.

Schwindel erfasste sie, und so musste sie festgehalten werden, damit sie nicht stürzte.

»He, was ist mit dir los?«

»Bitte, ich…«

Der Affe fauchte sie an. »Das hättest du dir früher überlegen sollen. Wir haben euch gewarnt.«

»Ja, aber…«

»Es bringt nichts mehr, wenn du es mit Ausreden versuchst. Du bist fällig. Das musste dir klar sein.«

Ja, es war Cora jetzt klar. Deshalb sagte sie auch nichts mehr. Sie überließ sich ihrer Angst, die ihr Herz in eine heftig klopfende Pumpe verwandelt hatte.

Aus einer gewissen Entfernung hörte sie die Stimme eines der anderen Peiniger.

»Ihr könnt kommen.«

»Na denn«, sagte der Teufel und stieß Cora vor.

Trotz ihrer Angst war sie noch fähig, einen Blick in die Umgebung zu werfen. In der herrschenden Dunkelheit war nicht viel zu erkennen. Da der Himmel inzwischen völlig klar war, sah sie wenigstens, dass sie und die vier Männer zusammen mit dem Hund in einer tiefen Einsamkeit gelandet waren.

Hierher verirrte sich bestimmt nur selten jemand, und in der Nacht schon gar nicht.

Sie wurde an einen Ort geführt, der jetzt zu sehen war. Die anderen beiden Typen waren vorangegangen und hatten für Licht gesorgt. Feuer brannten, keine Lampen.

Flammen züngelten in die Höhe und zerrissen die Finsternis. Sie schlugen aus zwei Tonnen hoch und beleuchteten etwas, das Cora beim ersten Blick noch nicht erkannte.

Dann sah sie, dass es ein Pfosten war, den man auf einer grauen kahlen Fläche eingerammt hatte. Auch wenn er nicht bemalt war, erinnerte er Cora an einen Marterpfahl, und sie wusste sofort, für wen dieser Pfosten bestimmt war.

Bisher hatte sie sich noch auf den Beinen halten können. Jetzt, als sie das Ende sah, wurde ihr klar, dass sie wirklich keine Chance mehr hatte, mit dem Leben davonzukommen.

Sie würde brennen wie früher die Hexen!

Dieser Gedanke nahm ihr die letzten Kräfte. Sie ging noch einen Schritt, bevor sie zwischen den beiden Männern bäuchlings zu Boden fiel und sich nicht mehr bewegte.

Der Affe und der Teufel fluchten. Sie zogen sie wieder hoch.

Cora Bendix war nicht ohnmächtig geworden. Sie hing zwischen den Männern wie ein schlaffer Sack. Die beiden Männer sahen, dass die Frau nicht mehr in der Lage war, auf den Beinen zu bleiben, und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als sie zu dem Pfahl zu schleifen.

Dort richteten sie Cora auf und drückten sie mit dem Rücken gegen den Pfahl.

Jetzt halfen auch die Blutmaske und der Tod mit, sie zu fesseln. Klebebänder und Stricke wurden um ihren Körper gewickelt, sodass sie eng an den Pfahl gepresst wurde.

Der Tod wickelte das letzte Klebeband um die Beine und richtete sich dann wieder auf.

»Das wird wohl reichen.«

Es widersprach keiner.

Die Blutmaske ging los und kehrte mit einem Benzinkanister zurück.

»Wer macht es?«, fragte er.

»Ich«, sagte der Tod. Er nahm den Kanister an sich und schraubte ihn auf.

Die anderen drei Männer warteten im Hintergrund und blieben auch Zuschauer, als der Tod das Benzin über den Körper der Frau kippte. Augenblicklich breitete sich der widerliche Gestank aus, der von den Dämpfen abgegeben wurde.

Der Tod leerte den Kanister bis zum letzten Tropfen. Danach trat er zurück, ging zum Wagen und schleuderte den Kanister auf die Ladefläche.

Die Benzindämpfe breiteten sich aus. Sie stiegen nach oben, erreichten die Nase der Gefesselten und ließen sie wieder erwachen.

Schlagartig wusste sie Bescheid!

In den letzten Minuten hatte sie sich ihrem Schicksal ergeben.

Nun war abermals alles anders geworden.

Plötzlich wurde sie wieder zurück in die Realität gezerrt, und die bedeutete, dass ihr Leben ein fürchterliches Ende finden sollte.

Der Gestank sagte ihr alles. Man hatte sie mit Benzin Übergossen, damit sie besser brannte.

Und sie würde brennen.

Vielleicht würde nicht mal ein Skelett von ihr zurückbleiben, wenn das verdammte Feuer eine zu große Hitze abstrahlte.

Todesangst packte sie.

Sie konnte nicht mal schreien!

Wenn es stumme Schreie gab, dann in diesem Augenblick bei ihr. Ihr Gesicht hatte sich verzerrt, mit weit aufgerissenen Augen sah sie, was die Männer taten.

Alte Lumpen, die um Stöcke gewickelt worden waren, wurden ins Feuer gehalten.

Sie fingen sofort an zu brennen.

Alle vier Männer hielten eine Fackel.

Der Affe, der Teufel, die Blutmaske und der Tod wollten es gemeinsam durchziehen.

Ein Mord, aber vier Mörder.

Coras Blase entleerte sich, und als der heiße Hauch der Fackeln sie erwischte, da war ihr endgültig klar, dass sie ihr Leben verlieren würde.

Die Männer hoben die Arme.

»Jetzt!«

Zugleich warfen sie die Fackeln nach vorn, die gegen die Füße der Frau prallten.

Cora Bendix schrie nicht einmal mehr, als die Flammen an ihrem Körper hoch leckten und sie verzehrten wie ein hungriges Raubtier…

***

Es war nicht eben aufregend, die lange Fahrt von London nach Schottland und zurück allein hinter sich zu bringen, aber ich hatte es nicht anders gewollt.

Die Reise in die Heimat meiner Eltern war reine Privatsache gewesen, und deshalb durfte ich mich nicht beschweren. Am nächsten Tag würde sowieso vieles anders aussehen. Dann war ich wieder in London, und der Alltag hatte mich zurück.

Aber London war noch weit von mir entfernt.

Ich fuhr durch eine Landschaft, die sich nicht entscheiden konnten, ob sie dem Frühling ihr Tor öffnen oder den Winter noch etwas länger halten sollte.

Im Süden der Insel war die Vegetation schon weiter. Hier oben sahen die Bäume noch recht kahl aus. Da gab es keinerlei grüne Spuren an ihren Zweigen. Doch auch hier würde es nicht mehr lange dauern, dann explodierte die Natur.

Schnee hatte ich auch noch gesehen. Das war in Schottland gewesen. Je weiter ich in Richtung Süden fuhr, desto mehr wurde der Schnee zur bloßen Erinnerung.

Ich hatte mich für die M6 entschieden. Übernachten wollte ich nördlich von Manchester.

Doch es gibt Situationen, in denen der Körper streikt und sein Recht verlangt. In diesem Fall hieß das eine hochkommende Müdigkeit.

Als ich zum dritten Mal gähnte, war ich mir nicht sicher, ob ich es wirklich schaffte.

Beim vierten Gähnen war ich davon überzeugt, dass ich mein anvisiertes Ziel nicht mehr unbeschadet erreichen würde. Es gab schließlich keinen Beifahrer, der mich ablösen konnte, und in den Graben fahren wollte ich nicht.

Also irgendwann runter von der Autobahn, auf der wenig Betrieb herrschte. Das war mit der Londoner Umgebung überhaupt nicht zu vergleichen. Hier machte es noch Spaß, Auto zu fahren, wenn nur meine Müdigkeit nicht gewesen wäre.

Dabei lag keine Action hinter mir. Der Tag war ziemlich normal für mich verlaufen, aber ich merkte jetzt schon, dass mich die vielen Gespräche angestrengt hatten.

Auf jeden Fall durfte ich nicht mehr weiterfahren. Ich nahm mir vor, in einem kleinen Ort etwas Anständiges zu essen und einen Schlummertrunk zu mir zu nehmen. Zuvor wollte ich noch tanken, denn ein Hinweisschild hatte mir verraten, dass es in drei Kilometern Entfernung eine Rast- und Tankstelle gab.

Ich rollte die Zapfsäulen an und durfte mich selbst bedienen.

Der Tankwart war ein dicker Mensch, der seine Pfunde in einen grauen Overall gezwängt hatte, in dem der Bauch vorstand wie eine Kugel.

»Sonst noch was, Sir?«, fragte er, als ich zahlte.

»Ja. Eine Frage.«

»Und?«

Erst nahm ich das Wechselgeld, dann stellte ich sie. Ich wollte wissen, wo ich abfahren musste, um zu einem Ort zu gelangen, in dem ich übernachten konnte.

Vielleicht hatte der Mann einen Tipp.

»Da gibt es einige an der Strecke.«

»Nennen Sie mir einen, den Sie selbst wählen würden.«

Das Grinsen auf seinem feisten Gesicht wusste ich nicht recht zu deuten.

Er sagte: »Ich würde in Firbank einkehren. Ist südlich von hier. An dem kleinen Fluss Borrowdale.«

»Okay, wenn Sie meinen.«

»Die übernächste Ausfahrt.«

»Danke. Und können Sie dort ein Haus empfehlen?«

»Nein.« Der Tankwart grinste. »Irgendwo sind sie ja alle gleich. Großen Luxus dürfen Sie nicht erwarten.«

»Den muss ich auch nicht haben.« Ich bedankte mich und verließ das Gebäude.

Der Tipp war bestimmt nicht schlecht gewesen. Außerdem lag der Ort auf meiner Strecke. Hinzu kam, dass es inzwischen schon ziemlich dunkel geworden war. Es brachte nichts, wenn ich in der Nacht mit müden Augen die Kilometer fraß. In London würde man auch noch einen Tag länger ohne mich zurechtkommen.

Firbank hieß der Ort. Ich würde ihn finden, startete und fuhr weiter in Richtung Süden.

Etwas Wind war aufgekommen und bog die Zweige einer Buschwand, an der ich vorbei fuhr, bevor ich wieder auf die Autobahn bog. Ich fühlte mich wieder fit, würde aber trotzdem nicht durchfahren, sondern in Firbank übernachten.

Die Abfahrt 37 tauchte nach ein paar Meilen auf. Von hier aus waren es nur noch fünf Meilen bis Firbank.

Ich befand mich hier in einer leicht hügeligen Landschaft. Es gab die freien Flächen ebenso wie die Waldstücke, aber das war in der Dunkelheit mehr zu ahnen als zu sehen.

Ich rollte wirklich durch die Einsamkeit, denn es gab nicht mal Lichter, anhand derer ich mich orientieren konnte. Finsternis, wohin ich schaute. Aber ich war auf der richtigen Straße.

Das Licht der Scheinwerfer fraß einen Teil der Dunkelheit. Ein Fahrzeug kam mir nicht entgegen. Von der Autobahn sah ich nichts mehr, dafür entdeckte ich zweimal den kleinen Fluss, der mehr den Namen Bach verdiente, denn er war ziemlich schmal.

Eine dunkle Nacht, obwohl über mir der Himmel aufgerissen war und mir sein mit hellen Sternenlichtern gesprenkeltes Gesicht präsentierte. Ich fuhr durch eine mir völlig unbekannte Gegend und sah die Hügel wie die Rücken schlafender Riesenechsen zu beiden Seiten der Straße liegen.

Glück hatte ich auch, denn nicht weit entfernt huschten plötzlich Rehe über die Straße. Da fuhr mir schon der Schreck durch die Glieder. Wäre ich schneller gefahren, hätte ich sie erwischt, so aber musste ich nicht mal stark bremsen. Die Tiere setzten sich von allein in Bewegung und verschwanden im Niederwald am Rand der Straße.

Noch immer gab es kein Licht, abgesehen von meinen Scheinwerfern. Auch die Lichter von Firbank funkelten mir noch nicht entgegen. Um sie schon sehen zu können, verlief die Straße nicht gerade genug.

Ich merkte zudem, dass die Müdigkeit bei mir zurückkehrte. Erneut musste ich gähnen und gab mir den Befehl, mich zusammenzureißen.

Dann sah ich den hellen Schein!

Auf einmal war ich hellwach.

Das war kein normales Licht, sondern ein Feuer, das jemand angezündet hatte, um etwas zu verbrennen. Ich sah, dass die Flammen hoch in den Himmel schössen, und sie waren nicht mal weit von der Straße entfernt, sofern man das in der Dunkelheit sagen konnte.

Ich fuhr langsamer und hielt dann an, als ich mich ungefähr auf der Höhe des Feuers befand.

Weiterfahren oder…

Zwei Seelen kämpften in meiner Brust. Ostern war vorbei, denn dort brannten oft die Feuer.

Ich fragte mich, wer zu dieser späten Stunde die Flammen tanzen ließ. Bestimmt nicht zum Spaß. Da wurde etwas verbrannt, und ich glaubte auch nicht, dass Menschen dort eine Party feierten.

Der Anblick des Feuers stachelte meine Neugierde an.

Ich bin kein Mensch, der hinter jeder ungewöhnlichen Sache nur Böses vermutet.

Aber ich hatte meine Erfahrungen, und dann gab es da noch meinen ungewöhnlichen Sinn für Gefahren, und auf den hatte ich bisher immer gehört.

Meldete er sich auch jetzt?

Zumindest stieg ich aus, um das Feuer besser sehen zu können.

Und ich glaubte, auch einige Gestalten gesehen zu haben, die vor den Flammen hin und her huschten. Sicher war ich mir nicht, denn es konnten auch Schattenspiele gewesen sein.

Hingehen oder nicht?

Wenn ich mehr sehen wollte, würde ich zu Fuß gehen müssen, denn es gab keine Straße dorthin, die der Rover schaffen würde. Also musste ich mich durch die Büsche schlagen.

Als mir dieser Gedanke kam, hatte ich den Entschluss bereits gefasst. Was darauf hindeutete, dass ich einmal mehr meinem Gefühl nachgab.

Es war durchaus möglich, dass diejenigen, die das Feuer entfacht hatten, etwas zu verbergen hatten.

Mein gesundes Misstrauen war erwacht, und das war auch der Antrieb für mich, so schnell wie möglich zu laufen, was nicht einfach war, denn ich musste mich erst einmal durch einige Büsche zwängen, die am Rand der Straße recht dicht wuchsen.

Dahinter war die Fläche freier, und über sie hätte ich vielleicht sogar mit dem Rover fahren können.

Das Feuer brannte weiter. Aber seine Flammen loderten nicht mehr so hoch. Sie waren zusammengesunken. Übrig geblieben war ein Gluthaufen, der sich vom Boden abhob wie ein böses, von einigen Funken umsprühtes Höllenauge.

Ich ging nicht davon aus, dass hier ein Eingang zur Hölle lag, aber ich war schon so nahe an den Ort des Brandes herangekommen, dass ich den scharfen Rauch wahrnahm, den mir der Wind in die Nase wehte.

Da es still war, hörte ich auch das Knistern und dann ein Knacken. Etwas brach da zusammen. Es fiel ineinander, landete auf der Glut und ließ die Funken in die Höhe stieben.

Ich war so auf das Feuer konzentriert, dass ich vergaß, meine Umgebung im Auge zu behalten.

Mit langsamen Schritten ging ich näher. Die Wärme traf mich von vorn, auf meinem Rücken aber lag eine kalte Haut, die auch beim Weitergehen nicht verschwand.

Immer stärker war das Gefühl in mir hochgestiegen, dass hier etwas nicht stimmte, und deshalb ließ ich auch Vorsicht walten.

Ich hielt an und drehte mich um. Es war niemand zu sehen, bis auf einen eckigen Umriss, der sich nur schwach in der Dunkelheit abzeichnete. Im ersten Moment wusste ich nicht, was ich damit anfangen sollte. Eines allerdings stand fest. Er passte nicht in die Umgebung. Kein Baum oder Strauch. Ein kantiges Etwas, sehr dunkel, aber nicht so dunkel wie die Finsternis. Die schwachen Reste des Feuers erreichten ihn nicht.

Das eckige Ding verunsicherte mich schon etwas, denn jetzt wusste ich nicht, ob ich zu ihm gehen sollte oder zum Feuer.

Es lockte mich mehr: Aber ich hatte auch nicht die Gestalten vergessen, die ich von der Straße aus vor dem Feuer gesehen zu haben glaubte. Wobei ich mir nicht sicher war, ob es sich dabei tatsächlich um Menschen gehandelt hatte. Die Flammen hätten mir auch etwas vortäuschen können.

War dieser Gegenstand, der dort so starr stand, ein Auto?

Ich würde es später erfahren. Zunächst stufte ich das Feuer als wichtiger ein.

Es gab keine Flammen mehr. Es war nur noch Glut vorhanden. Auch die Hitze hatte sich etwas abgeschwächt, und der Qualm zog nur noch in dünnen Fäden durch die Luft. Einige Funken sprangen noch immer in die Höhe, als wollten sie einen lustigen Tanz aufführen.

Es waren nur mehr wenige Schritte bis zum Erreichen des Glutherds, vor dem ich stehen blieb. Es war ein Durcheinander in den heißen Resten der Glut. Und ich sah so etwas wie einen Stumpf aus ihr hervorragen. Das hätte der Rest eines Pfahls sein können.

Ich erinnerte mich in diesem Moment daran, wie kurz zuvor etwas zusammengebrochen war.

Meine Gedankengänge verschlimmerten sich. Mit einem Pfahl verband ich etwas Bestimmtes. Doch daran wollte ich gar nicht erst denken. Wir lebten in einer zivilisierten Gesellschaft.

Ich ließ mich von der Hitze der Glut nicht ablenken und trat so nahe an sie heran wie eben möglich. Nur so würde ich mehr herausfinden.

Ich senkte den Blick.

Da war ein Durcheinander von Holzstücken und verbranntem Gestrüpp.

Alles war…

Plötzlich krampfte sich in mir in Magenhöhe etwas zusammen. Erst beim zweiten Blick war es mir aufgefallen.

In den Resten der Glut lag der zusammengeschrumpfte und verbrannte Körper eines Menschen…

***

Trotz meines Jobs war ich nicht so abgebrüht, dass es mir bei einem Anblick wie diesem nicht mehr kalt über den Rücken laufen würde.

Was ich hier zu sehen bekam, war ein Hammer, ein Schlag mitten ins Gesicht.

Ich konnte es zuerst nicht fassen, aber ich hatte mich nicht geirrt. In der Glut lagen die verbrannten Überreste eines Menschen.

Das Feuer hatte die Haut nicht abgelöst, sondern nur verbrannt. Durch die Hitze hatte sie sich zusammengezogen, war also geschrumpft und hatte eine andere Farbe angenommen.

Ein widerliches Schwarz. Über das Gesicht spannte sie sich noch, am Körper allerdings wirkte sie an bestimmten Stellen wie gekräuselt, und sogar einen feuchten Glanz bemerkte ich.

Ich sah verkrampfte Hände, die halbe Fäuste bildeten. Ein offener Mund, der nur noch eine schwarze Öffnung ohne Lippen war. Ob die verbrannte Leiche weiblich oder männlich war, fand ich so schnell nicht heraus.

Der Schreck der Überraschung hatte bei mir nicht lange gedauert. Einige Sekunden war ich wie betäubt gewesen, dann schössen die Gedanken wie Sprühlichter in meinen Kopf.

Hier war ein Mensch verbrannt worden. Dass er sich nicht selbst getötet hatte, lag auf der Hand. Also musste dieses Opfer auch hergeschafft worden sein.

Hinter mir vernahm ich ein undefinierbares Geräusch.

Ich fuhr auf der Stelle herum - und starrte in die Gesichter von vier verschiedenen Monstern!

***

Ein Affe schaute mich an.

Der Teufel ebenfalls.

Ein Mann mit einem blutigen Gesicht war auch dabei.

Und die vierte Maske war der Tod, denn anstelle des Kopfes war ein knochenbleicher Skelettschädel zu sehen.

Damit hatte ich nun wahrhaftig nicht rechnen können. Ich stand starr und schaute mit weit geöffneten Augen auf diese Masken, die im Restlicht der Glut gut zu erkennen waren.

Es musste mir niemand erklären, wer sie waren. Ich war davon überzeugt, die Mörder der Peson vor mir zu haben, die verbrannt in der Glut lag.

Hier war etwas Grauenvolles geschehen. Ich fragte mich automatisch, ob ich es hier noch mit Menschen zu tun hatte.

Und dann fiel mir noch etwas auf. Es war ein Geräusch, das nicht von den vier Männern stammte. Wenn sie sich artikulierten, würden sie sprechen, und das war hier nicht der Fall.

Es wurde nicht gesprochen, sondern gehechelt. Und dieses Hecheln verband ich mit dem Vorhandensein eines Hundes, den ich allerdings nicht sah.

Ich nickte den Masken zu. Es fiel mir nicht leicht, etwas zu sagen, dementsprechend rau klang meine Stimme.

»Okay, ich denke, der Fall liegt klar, und weitere Fragen erübrigen sich. Trotzdem würde ich gern wissen, warum das hier geschehen ist.«

Sie schwiegen. Aber sie bewegten sich, drehten die hinter Masken verborgenen Gesichter, um sich gegenseitig anzuschauen.

Dann gab mir der Affe Antwort.

»Du bist nicht von hier, wie?«

»So ist es.«

»Dein Pech«, erklärte der Teufel.

»Und warum?«

Jetzt sprach die Blutmaske. »Weil wir keine Zeugen gebrauchen können. So einfach ist das.«

»Verstehe. Ihr habt hier einen Menschen verbrannt, und jetzt soll auch ich nicht mehr am Leben bleiben.«

»So ungefähr«, erwiderte der Affe. »Du hättest weiterfahren sollen. Dein Pech, dass du es nicht getan hast.«

»Das Feuer war eben nicht zu übersehen.« Ich holte tief Atem. »Warum, um alles in der Welt, habt ihr diesen Menschen verbrannt?«

»Cora hat es nicht anders verdient«, sagte der Teufel.

Und das Blutgesicht fügte hinzu: »Sie war eine Nutte.«

»Ach.« Ich lachte bitter. »Und diese Tatsache hat euch das Recht gegeben, sie einfach zu verbrennen?«

»Ja, das ist so.«

»Dann seid ihr zu Mördern geworden.«

»Wir sind Richter«, flüsterte der Tod aus seinem hohlen Maul hervor. »Wir wollen bestimmte Dinge nicht. Und das geht auch nur uns etwas an, keine Fremden.«

»Klar. So kann man es auch sehen. Nur liegen die Dinge anders, wenn man sie realistisch betrachtet. Was hier geschah, war eindeutig Mord. Und dafür werdet ihr euch zu verantworten haben. Ein Mord, vier Täter. Das Gericht wird es so sehen.«

Plötzlich fing der Teufel an zu lachen. Es klang kaum noch menschlich. Es war mehr ein hohes Kichern, und es war so etwas wie ein Anfang, denn die anderen drei Typen stimmten mit in das Gelächter ein, das dann abrupt endete, als hätten sie sich abgesprochen.

Stille breitete sieh aus, und mir war inzwischen klar geworden, dass ich hier auf verlorenen Posten stand.

Ich hätte es mir beinahe denken können. Für mich gab es keinen normalen Tagesablauf. Das Schicksal hatte wieder einmal etwas anderes für mich ausgewählt.

Dass die furchtbaren Masken eine Bedeutung hatten, stand für mich fest, wobei ich hoffte, dass die Männer sie nur zur Abschreckung trugen und sich keine krude Gesinnung dahinter verbarg.

Sicher konnte ich mir da nicht sein. Bei genauerem Hinsehen musste ich mir eingestehen, dass meine Lage nicht eben rosig aussah.

»Wir werden kein Gericht von innen sehen«, flüsterte mir der Tod zu. »Du aber wirst diese Welt noch heute verlassen und für immer im Jenseits verschollen bleiben.«

Er hatte es nicht nur zum Spaß gesagt, das wusste ich. Längst hatte sich alles in meinem Körper angespannt. Ich war bereit, sofort etwas zu unternehmen, wenn es die Lage erforderte. Eine Waffe sah ich an keinem von ihnen. Nur ging ich nicht davon aus, dass sie keine besaßen. Sie konnten sie unter ihrer Kleidung verbergen.

Ich trug die Beretta bei mir. Leider wusste ich auch, dass es nicht leicht war, meine vier Gegner damit in Schach zu halten. Einen großen Eindruck würde ich mit meiner Beretta bei ihnen nicht schinden können. Dennoch war es für mich die einzige Möglichkeit, mich zu verteidigen, und ich spürte schon das Zucken in meinem rechten Handgelenk.

Der Tod sprach wieder. Er hatte eine unangenehme, hohl klingende Stimme. Es war möglich, dass es an seiner Maske lag.

Der Mann erklärte mir, dass die Hitze der Glut noch ausreichen würde, um mich zu verbrennen.

»Das denke ich nicht«, erwiderte ich und zog mit einer flüssigen Bewegung die Beretta.

Diesmal war die Überraschung auf meiner Seite. Bestimmt hatten sie mich bisher für einen Touristen gehalten.

Plötzlich schauten acht Augen auf das dunkle Loch der Pistolenmündung. Und acht Ohren hörten meine Worte. »Ich denke nicht, dass es so einfach für euch sein wird, Freunde. Ich glaube, ihr habt euch diesmal den Falschen ausgesucht.«

Hätten sie keine Masken getragen, hätte ich sicherlich an ihren Gesichtern erkennen können, wie sehr sie von meiner Eröffnung überrascht worden waren. So aber konnte ich nur davon ausgehen, und ich sah auch einige fahrige Bewegungen, die darauf hindeuteten, ansonsten gaben sie mir keinen Grund, auf sie zu schießen.

»Alles klar?«, fragte ich.

»Du hast noch nicht gewonnen!«, erklärte der Affe.

»Kann sein. Nur bin ich auf dem Weg dorthin. Sie können den Anfang machen. Runter mit der Maske! Und nach Ihnen sind die anderen an der Reihe.«

Es war alles gesagt worden. Jetzt wartete ich nur darauf, dass sie meiner Aufforderung Folge leisteten. Das geschah noch nicht. Sie schauten sich gegenseitig an. Ob sie verunsichert waren, fand ich nicht heraus. Jedenfalls traf der Affe keinerlei Anstalten, die Arme zu heben, um sich die Maske vom Gesicht zu streifen.

»Ich warte nicht mehr lange. Sollten Sie sich weigern, jage ich Ihnen eine Kugel in die Schulter. Oder auch ins Bein.«

Dass sie einen Polizisten vor sich hatten, wussten sie ja nicht. Sie konnten mich ebenso gut für einen Killer halten, der plötzlich in ihr Leben eingebrochen war.

Ich schwenkte die Beretta ein wenig nach links, damit der Affe wusste, dass er auch wirklich gemeint war.

Wer den schrillen Pfiff ausgestoßen hatte, fand ich nicht heraus. Aber seine Folgen bekam ich mit. Den Hund hatte ich leider vergessen. Und er hatte sich ja aus dem Staub gemacht. Jetzt war er wieder da.

Und wie.

Ich hörte noch ein scharfes Bellen schräg hinter mir, dann sprang mich der massige Körper aus dem Dunkel heraus an…

***

Es war mir gelungen, im letzten Augenblick den Kopf zu drehen. So hatte ich mitbekommen, dass es eine Dogge war, die mir an die Kehle wollte. Das war schon alles, denn einen Moment später wuchtete das Tier gegen mich.

Der massige Körper schleuderte mich zu Boden.

Ich war in der kurzen Zeit nicht in der Lage, einen Schuss abzufeuern, geschweige denn, den Hund zu treffen.

Er hatte mich nur gerammt und dabei noch nicht zugebissen. Das allerdings würde sich ändern. Wenn das Tier nicht den gegenteiligen Befehl erhielt, würde es versuchen, mir die Kehle aufzureißen.

Ich lag auf dem Rücken und blickte zum Glück in die Richtung, aus der mein Angreifer kommen würde.

Er sprang bereits.

Ich zog die Beine an. In diesem Augenblick konnte ich mich nicht mehr um die vier Männer kümmern. Ich hatte genug mit der Dogge zu tun.

Ich war schneller als sie.

Genau im richtigen Moment rammte ich meine Beine wieder nach vorn. Die Füße trafen den Körper, der mir vorkam wie ein schwerer Felsblock. Für einen Moment hatte ich den Eindruck, als wären wir beide erstarrt, bis ich mit einem Reflex noch mal nachstieß und es tatsächlich schaffte, den schweren Hundekörper von mir weg zu katapultieren.

»Weg hier! Das erledigt Killer schon!«

Einer der Männer hatte es geschrieen, und er musste es nicht noch mal sagen. Die anderen reagierten blitzschnell. Um den Hund kümmerten sie sich nicht. Sie ergriffen die Flucht, an der ich sie nicht hindern konnte.

Es war für mich noch nicht vorbei, denn ich glaubte nicht, dass der Hund aufgeben würde. Sicher würde er bis zum letzten Atemzug kämpfen, und genau das würde ich auch tun.

Ich lag noch immer auf dem Rücken und hätte auch aufstehen können. Im Moment wollte ich das nicht, nicht, bevor ich nicht die Dogge vor meiner Mündung hatte.

Sie würde nicht aufgeben, das war mir klar, obwohl sie sich in die Dunkelheit zurückgezogen zu haben schien.

Es gab einen Vorteil für mich. Ich als Mensch konnte mich in gewissen Situationen still verhalten. Das gelang dem Hund nicht. Ich hörte sein Hecheln, das mich von der linken Seite erreichte.

Zu sehen war die Dogge nicht. Sie musste sich im Schutz des hoch wachsenden Grases am Waldrand verborgen haben.

Dann sprang ein Motor an. Die vier Männer hatten ihr Fahrzeug erreicht. Sie fuhren an, ohne dass sie die Scheinwerfer einschalteten.

Ich blieb nicht mehr liegen, sondern richtete mich auf. Es war mein Glück. Die Dogge schien das Geräusch des startenden Wagens wohl als Anlass für einen erneuten Angriff auf mich zu nehmen, denn sie huschte aus ihrer Deckung hervor und hetzte auf mich zu.

Auch jetzt sah ich, wie groß das Tier war. Die Pfoten rissen beim Laufen kleine Klumpen aus dem Boden und schleuderten sie weg.

Ich schoss.

Etwas anderes konnte ich nicht tun.

Ich musste darauf setzen, dass meine Kugeln die Dogge stoppten.

Die Schüsse zerrissen die Stille. Und ich konnte mich auf meine Zielsicherheit verlassen, denn drei Kugeln droschen in den Körper des Angreifers. Er war auch nicht mehr weit von mir entfernt, sodass ich deutlich das Klatschen hörte, als die Geschosse durch das Fell drangen.

Das nachfolgende Jaulen hörte sich schlimm an. Der Hund bewegte sich nicht mehr auf gerader Linie voran, er zuckte plötzlich in die Höhe, weil er durch die Einschläge gestoppt worden war. Er schleuderte den Schädel von einer Seite zur anderen und rammte die Hinterläufe in den weichen Boden, um sich Schwung zu geben, denn noch immer hatte er nicht aufgegeben.

Mit den Vorderläufen brach er zusammen, fiel auf den Bauch und jaulte kläglich.

Ich hätte fast mit ihm Mitleid haben können, was ich nicht hatte, denn ich dachte daran, dass er mich hatte töten wollen.

Die Dogge brach endgültig zusammen. Ihr mächtiger Körper legte sich auf die Seite.

Er zuckte. Der Kopf richtete sich noch ein paar Mal auf, bis das Heulen endgültig verstummte.

Ich stand auf, ohne das Tier aus den Augen zu lassen. Es konnte sein, dass es sich noch einmal erhob und mich anspringen würde.

Ich holte meine Taschenleuchte hervor. Um ganz sicher zu sein, leuchtete ich die Dogge an und konnte zufrieden sein. Sie würde keinen Versuch mehr unternehmen, mich zu töten.

Dass mich der Kampf mitgenommen hatte, sah ich daran, dass der Lampenstrahl leicht zitterte.

Blut war aus zwei Wunden im Kopf der Dogge gesickert. Dort hatten die Kugeln sie erwischt. Einen dritten Einschuss sah ich nicht. Bestimmt befand er sich in der Brust.

Ich wischte mir den Schweiß aus dem Gesicht. Allmählich kam ich wieder zur Ruhe.

Mein nächster Weg führte mich an den Ort des anderen Geschehens, wo der Glutrest am Boden lag. Darin war deutlich der verbrannte Mensch zu sehen.

Ich wusste inzwischen, dass es sich um eine Frau handelte, und ich fragte mich, wie man einen so großen Hass auf einen Menschen haben konnte, dass man ihn verbrannte.

Wenn ich mich recht erinnerte, hatte einer der Männer von einer Nutte gesprochen.

Okay, auch wenn man sie nicht mochte, es gab beileibe keinen Grund, die Frau auf diese grausame Weise zu töten.

Aber sie war tot. Ich sah ihre Leiche vor mir.

Was, zum Henker, hatte sie Schlimmes getan? Sie war an den Pfahl gebunden und dem Feuer übergeben worden.

Warum hatte man sie auf diese grausame Art umgebracht?

Die Zeit der Hexenverbrennungen war längst vorbei, und bei dem Begriff Hexe stolperte ich gedanklich.

Hatten diese vier Typen in Cora eine Hexe gesehen?

Der Gedanke war irgendwie lächerlich, aber komischerweise hakte ich mich gedanklich daran fest. Das mochte berufsbedingt sein, denn leider hatte ich immer wieder Erfahrungen mit Hexen machen müssen. Manchmal mit echten, manchmal mit unechten.

Für mich jedenfalls stand fest, dass ich meine Fahrt kaum normal würde fortsetzen können. Hier war etwas im Busch, und ich war durch Zufall darüber gestolpert.

Zufall?

Das Wort gab es zwar, doch zu mir passte es nicht.

Ich hatte zu viele Dinge erlebt, die zuerst wie Zufall aussahen, was sich hinterher als Bestimmung herausstellte.

Denn ich war der Sohn des Lichts. Eine Bestimmung oder ein Fluch. Es kam darauf an, aus welchem Blickwinkel man es betrachtete.

Um die Reste der Toten konnte ich mich nicht kümmern. Das musste ich den Kollegen überlassen, die sicherlich von weit herkommen mussten, um hier zu ermitteln.

Das sollte mich nicht stören. Mein Jagdfieber war jedenfalls erwacht. Ich wollte mir diese vier Männer holen und ihnen die Masken von den Gesichtern reißen.

Jetzt waren sie verschwunden. Ich hatte sie noch abfahren hören.

Ihr Ziel kannte ich natürlich nicht.

Ich dachte an den nächsten Ort, der Firbank hieß und zu dem ich nicht lange mehr würde fahren müssen. Dort konnte ich unter Umständen mehr herausfinden.

Noch immer hatte ich das Gefühl, mich im Mittelalter zu befinden oder in der Zeit danach. Frauen auf Scheiterhaufen. Ich hatte gedacht, die Zeit wäre vorbei. Leider wird man immer wieder eines Besseren belehrt. Und feige waren die Mörder auch noch. Sie hatten sich nicht offen gezeigt, sondern waren maskiert gewesen.

Ich war bereit, ihnen die Masken abzureißen…

***

Mein Rover stand noch immer dort, wo ich ihn verlassen hatte. Er sah aus wie immer, also hatte sich niemand an ihm zu schaffen gemacht.

Ich konnte einsteigen und wegfahren.

Der Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es noch längst nicht Mitternacht war. Man konnte den Zeitpunkt als späten Abend bezeichnen.

Für mich stand fest, dass ich so schnell keine Ruhe finden würde. Dieser Fund hatte alles verändert, ich sah mich wieder gefordert und würde mich den Problemen stellen.

Auf dem Weg zur Straße hatte ich auch die Spuren des Fluchtwagens gefunden. Die Männer hatten den gleichen Weg wie ich nehmen müssen. Nur wusste ich nicht, ob sie in Richtung Firbank gefahren waren oder in die Richtung, aus der ich gekommen war.

Ich ging eher davon aus, dass sie in Firbank zu Hause waren, und fragte mich automatisch, was mich in diesem Kaff wohl erwartete. Ein kleiner Ort, in dem die Bewohner für sich lebten, sich eine eigene Moral aufgebaut hatten, in der Ressentiments wachsen konnten, und das Denken ewig gestrig blieb.

Es gab diese Orte. Und das nicht nur im Vereinigten Königreich. Auch in anderen Ländern hatte ich das erlebt. Und immer wieder in sehr abgelegenen Regionen, auch wenn nicht weit entfernt die Autobahn verlief und die moderne Technik wie Internet und Handy überall Einzug galten hatte. Wie gesagt, gewisse Enklaven gab es immer noch, auch wenn es manchmal nicht so aussah.

Während ich weiterhin den hellen Weg der Scheinwerfer verfolgte, dachte ich an die tote Frau.

Diese Cora war also eine Prostituierte gewesen. So jedenfalls hatte ich es gehört.

Und es gab keinen Grund für mich, daran zu zweifeln. So etwas saugten sich die Leute nicht aus den Fingern.

Wenn es tatsächlich zutraf, dann war die neue Zeit doch nicht so ganz an dieser Gegend vorbei gehuscht. Ich wusste auch, dass viele Bordelle auf dem flachen Land lagen. Das wurde von den Freiern gern angenommen, denn da waren sie anonym.

Und genau das konnte auch hier der Fall sein. Ein Bordell, ein Puff auf dem Land.

Ich musste bei dieser Vorstellung hart lachen. Okay, wenn es so sein sollte, gab diese Tatsache den Menschen noch längst nicht das Recht, die Frauen auf grausame Weise zu töten. Also musste noch mehr dahinter stecken, und mir wurde klar, dass ich womöglich bald in einem tiefen Sumpf wühlen würde.

Auch jetzt blieb ich allein auf der Strecke. Es kam mir niemand entgegen, ich wurde nicht überholt, und von dem Fahrzeug der Mörder sah ich auch nichts.

Ich rollte in eine lange Kurve hinein. Rechts und links der Fahrbahn war das Gelände offen. Gras oder Ackerland breitete sich dort aus. Dass ich bis zu meinem Ziel nicht mehr weit zu fahren hatte, lag auf der Hand, und ich rechnete damit, am Ende der Kurve die Lichter von Firbank vor mir zu sehen.

Ich hatte mich nicht getäuscht. Weiter vor mir war die Finsternis zwar nicht verschwunden, aber sie hatte ein Gesicht bekommen. Ich sah helle Flecken in unregelmäßigen Abständen.

Das also war geschafft, und ich drückte auf das Gaspedal, um schneller am Ziel zu sein.

Ich hatte vorgehabt, ins Zentrum des Ortes zu fahren, aber davon nahm ich zunächst Abstand, weil mir auf der linken Seite das rote Licht auffiel.

Ich dachte sofort an den Begriff der roten Laterne. Rotes Licht stand für etwas Bestimmtes. Wenn das brannte, dann wussten Menschen mit bestimmten Absichten, dass sie ihr Ziel erreicht hatten.

Bei mir war das auch der Fall. Ich ließ meinen Vorsatz sausen, nach Firbank hinein zu fahren. Meine Neugierde war angestachelt worden. Ich wollte mir das Haus aus der Nähe anschauen. So ließ ich den Rover direkt davor an der Straße ausrollen.

Ich löschte das Licht. Als Orientierungspunkt gab es jetzt nur noch die rote Lampe oder Laterne, die über dem Eingang leuchtete. Sie ragte aus der Hauswand. Am Ende der Eisenstange hing die Laterne wie ein roter Ballon.

Von meiner Position aus sah ich nicht, dass im Innern des Hauses, das als Bungalow errichtet worden war, Betrieb herrschte. Ich sah auch keine abgestellten Fahrzeuge.

Wie es hinter dem Haus aussah, wusste ich natürlich nicht, aber bestimmt nicht viel anders.

Dass vor den Fenstern Gardinen hingen, sah ich auch von meinem Platz aus. Nur schimmerte dahinter kein Licht. Die Fenster waren dunkel.

Was sollte ich tun?

Es gab nur eine Lösung. Ich musste mir das Haus von innen ansehen, auch wenn kein Betrieb herrschte. Vielleicht war das sogar ein Vorteil für mich.

Sicherheitshalber wartete ich noch eine Weile. Es war ja möglich, dass noch ein anderer die Idee hatte, dem Haus einen Besuch abzustatten.

Doch da hatte ich Pech, denn es ließ sich niemand blicken, und von Firbank aus schien auch niemand Interesse daran zu haben, diesem Bau einen Besuch abzustatten.

Ich stieg aus.

Die Stille, die ich in den letzten Minuten im Rover erlebt hatte, war auch hier präsent. Es gab kein verräterisches Geräusch, das mir eine Warnung übermittelt hätte.

Als ich einen Schritt gegangen war, fiel mein Blick in die Höhe, und ich las das, was über der Tür in großen Buchstaben stand.
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Wenn ich bisher noch leichte Zweifel gehabt hatte, hier richtig zu sein, jetzt waren sie beseitigt. Ich ging auf die Tür zu. Ihre Farbe war nicht zu erkennen. Erst als ich mit der kleinen Lampe leuchtete, sah ich, dass die Tür dunkelrot angestrichen war.

Das passte.

Ich hielt vor der Tür an, sah eine Klingel und auch einen Knauf, mit dem sich die Tür öffnen ließ. Ich versuchte es.

Natürlich hatte ich Pech, der Eingang war verschlossen. Wenn ich hinein wollte, musste ich entweder die Tür aufbrechen oder ein Fenster einschlagen.

Im Innern war es still. Was nicht bedeutete, dass niemand im Haus war. Und als ich mich schon abwenden wollte, glaubte ich, jenseits der Tür ein Geräusch zu hören.

Okay, ich wollte erfahren, ob ich mich nicht geirrt hatte. Diesmal ging ich ganz offiziell vor und drückte mit dem Zeigefinger den Klingelknopf nach unten.

Hinter der Tür wurde jemand aufmerksam. Eine Stimme war zu hören, dann das Geräusch von Schritten. Einen Moment später wurde die Tür aufgezogen.

Ein rötlicher Lichtschein, traf mich, was mich nicht überraschte. Anders als der Mann, der vor mir stand und mich mit einer Pistole bedrohte.

»Komm rein!«, sagte er nur…

***

Wer mich auf diese Weise aufforderte, dem konnte ich nicht widerstehen. Ich hatte auch einen Blick in die Augen meines Gegenüber geworfen und dort die finstere Entschlossenheit gesehen. So war es besser, wenn ich zunächst gehorchte.

Ich hätte auch vorher meine Waffe ziehen können, aber ich hatte nicht mit einem solchen Empfang gerechnet. Zudem hoffte ich, dass sich noch eine Gelegenheit ergab, um die Sache zu drehen.

»Los, komm schon.«

»Ja, ja, nur keine Hektik.«

»Und auch keine Dummheiten, Meister.«

»Warum sollte ich?«, flüsterte ich und gab mich ängstlicher, als ich war. Nur so konnte ich herausfinden, was hier lief. Das hoffte ich zumindest.

Es gab zwar auch hier rötliches Licht, das es jedoch nicht schaffte, eine bestimmte Atmosphäre herzustellen. Der Vorraum kam mir wenig schwülstig vor, wie man es oft in solchen Clubs antraf. Ich sah eine Garderobe, zwei kleine Tische mit unbequemen Stühlen davor, und ich sah natürlich den Empfangschef, der die Tür nach meinem Eintritt zugetreten hatte.

Ich hatte sicherheitshalber die Arme angehoben, und der Mann trat hinter mich und drückte mir die Mündung in den Nacken. Ich war froh, dass er mich nicht durchsuchte.

»Was soll das?«, fragte ich.

»Darauf kommen wir gleich. Wer bist du?«

»Ein Kunde, was sonst?«

»Aha. Und weiter?«

»Nichts weiter. Ich habe hier angehalten, um ein wenig Spaß zu bekommen. Ich konnte ja nicht wissen, dass man hier mit einer Kanone empfangen wird.«

»Das ist auch im Normalfall nicht so.«

»Demnach erlebe ich hier also etwas Unnormales?«

»Ja.«

»Und wo sind die Mädchen?«

Ich war gespannt, wie der Mann auf diese Frage reagierte.

»Weg sind sie.«

»Dann kann ich ja gehen.«

»Nein!«

Die Antwort war hart ausgesprochen worden.

»Aber was soll ich hier, wenn die Mädchen weg sind?«

»Wir werden uns unterhalten.«

»Gut. Wenn Sie unbedingt wollen.«

Bisher hatten wir uns im Eingangsbereich aufgehalten. Jetzt dirigierte mich der Typ in den Clubraum hinein, in dem es anders aussah.

Hier konnte sich der Gast entspannen. Nicht nur auf gepolsterten Stühlen, es gab auch die seit einiger Zeit in Mode gekommenen Liegen, die man auch in vielen Discotheken fand. Ihre ansonsten weiße Oberfläche sah im roten Licht aus wie mit Blut bepinselt.

Ich sah auch die vier großen Flachbildschirme. Sie standen an strategisch günstigen Stellen, sodass der Gast von jedem Platz aus einen Bildschirm sah, ob man nun auf einem Stuhl oder auf einer der Liegen saß. Welche Filme dort abliefen, das lag auf der Hand. Darüber musste ich nicht lange nachdenken.

Ich durfte mich an einen der Tische setzen. Erst als ich saß, nahm der Mann mir gegenüber Platz. Die Mündung der Waffe blieb auch jetzt auf mich gerichtet.

Furcht verspürte ich nicht. Ich kannte mich mit Menschen aus. Dieser Mann machte nicht den Eindruck, als wollte er mich sofort umlegen. Er sah eher unsicher aus, schwitzte und presste hin und wieder seine Lippen zusammen.

Vom Alter her schätzte ich ihn auf Mitte dreißig. Sein schwarzes Haar war lockig und glänzte wie mit Öl eingerieben. Es wuchs fast bis auf die Schultern und umgab ein schmales Gesicht mit hohen Wangenknochen und dunklen Augen, und von der Unterlippe bis zum Ende des Kinns wuchs ein schmaler Bartstreifen.

Der unstete Blick der dunklen Augen fiel mir ebenso auf wie der Schweiß auf seinem Gesicht. Ein Zeichen, dass er die Lage nicht richtig im Griff hatte.

Er trug eine schwarze dünne Lederjacke und dazu dunkle Jeans. Das Hemd war ebenfalls dunkel.

Ich schaute dem Mann unverwandt in die Augen, was ihm nicht gefiel. Verunsichert senkte er den Blick und wiederholte noch mal dass er schießen würde, wenn ich Dummheiten machte.

»Keine Sorge, das ist schon okay.«

»Dann will ich wissen, wer du bist.«

»Einer, der Spaß haben wollte.«

»Das weiß ich selbst. Verarsch mich nicht. Wo kommst du her?«

»Ich bin auf der Durchreise.«

»Wohin?«

»Nach London. Ich hatte in Schottland zu tun, wollte in Firbank übernachten und mir zuvor noch etwas gönnen. Das ist alles, mehr kann ich dir nicht sagen.«

Er schwieg und schien nachzudenken.

»Ich wusste aber nicht, dass das Haus geschlossen ist«, fuhr ich fort. »Kein Mädchen hier, das wundert mich. Obwohl ja noch das Licht brennt und alles so aussieht, als würden die Frauen bald zurückkommen.«

»Das sieht nur so aus.«

»Und jetzt? Sind auch Sie ein Gast, der reingefallen ist?« Ich gestattete mir ein leichtes Grinsen.

»Nein, das bin ich nicht.«

»Aha.«

Er war wohl froh, dass er jemanden zum Reden hatte. »Ich bin der Besitzer des Clubs, zusammen mit einem Partner. Und wo die Mädchen sind, das weiß ich auch nicht.«

»Abgehauen?«, fragte ich.

Er ging nicht auf das Thema ein. Er wollte von mir wissen, wie ich heiße.

»John Sinclair.«

Der Mann überlegte kurz und schüttelte den Kopf. Ein Zeichen, dass mein Name ihm nichts sagte.

»Und wie heißen Sie?«

»Alan Sutler.«

»Okay.« Ich lächelte. »Dann ist ja wohl alles geklärt. Ich denke, dass es keinen Grund für mich gibt, noch länger hier zu bleiben, wenn Ihnen die Mädchen weggelaufen sind.«

»Das sind sie nicht!«

»Okay, okay. Wo sind sie dann?«

»Man hat sie geholt.«

»Aha. Und wer?«

»Irgendwelche Typen aus dem Ort, die dagegen waren, dass der Club bei ihrem Ort gebaut wird. Alle waren dagegen, verstehst du? Alle aus diesem miesen Kaff. Aber ich habe mich durchsetzen können, aber jetzt ist der Club hier leer.«

»Dann wird man darauf aus sein, Sie zu vertreiben, schätze ich.«

Sutler verengte die Augen.

»Die Dorftrottel?«, höhnte er. »Sie sollten die Leute nicht unterschätzen. Besonders in der Provinz kann so etwas ausarten. Wenn die Leute dagegen waren, dann wäre das für mich kein Wunder.«

Alan Sutler verzog die dünnen Lippen.

»So etwas würden sie sich nicht trauen.«

»Dann habe ich auch keine Erklärung.«

Sutler starrte mich an. Sein Blick war kalt. Er kam mir auch verschlagen vor, und seine Frage passte dazu.

»Wie kommt es, dass ich dir nicht traue, Sinclair?«

»Das weiß ich nicht. Das ist Ihr Problem.«

»Ja, aber ich habe einfach das Gefühl, dass du mehr weißt und unter Umständen ein falsches Spiel treibst.«

»Wieso das? Sie meinen, dass ich für das Verschwinden der Frauen verantwortlich bin?«

»In gewisser Hinsicht schon.«

»Aha. Können Sie mir das auch erklären?«

»Gern.« Er grinste, als wollte er mich fressen, und zielte mit der Waffe auf meine Stirn. »Mein Partner und ich sind nicht mehr ohne Konkurrenz. Es gibt da einige Typen, die uns den Geschäftserfolg nicht gönnen und uns deshalb auf eine nicht eben nette Art ausbooten wollen. Verstehst du?«

»Ja, irgendwie schon. Dann halten Sie mich für einen Mann von der Konkurrenz?«

»Ich spiele zumindest mit dem Gedanken.«

»Das ist doch Unsinn. Wie sollte ich es denn geschafft haben, die Frauen von hier wegzubringen? Bin ich mit einem Transporter gekommen und habe sie eingeladen?«

»Das kann schon vorher passiert sein. Du bist jetzt erschienen, um nachzuschauen.«

»Das kann doch nicht wahr sein! Ich wollte nur meinen Spaß haben. Dass man mich mit einer Kanone empfängt, damit hätte ich nie im Leben gerechnet. Das ist Bullshit.«

»Für mich nicht.«

»Was wollen Sie denn?«

»Die Wahrheit. Was tust du in London?«

»Arbeiten.«

Er wollte sich aufregen, das sah ich ihm an. Es konnte auch sein, dass er dicht vor dem Platzen stand, und damit hatte ich nicht Unrecht. Ich sah es seinen Augen an, dass er etwas unternehmen wollte. Dass er schießen würde, glaubte ich nicht. So leicht beging man keinen Mord.

Ich hatte recht.

Er sprang plötzlich in die Höhe. Er riss auch seinen Waffenarm hoch, um mir die Pistole auf den Kopf oder auf eine der beiden Schultern zu schlagen. Er war so verunsichert, dass er keine andere Alternative mehr sah. Er war an den Falschen geraten. Der Schlag erfolgte noch, doch dann erlebte er meine Gegenreaktion. Ich riss den rechten Arm hoch, und meine Handkante traf wuchtig sein rechtes Gelenk.

Alan Sutler schrie nicht auf. Aber er hatte die Pistole nicht fest genug gehalten.

Durch die Wucht des Aufpralls wurde sie ihm aus den Fingern geprellt.

Plötzlich lernte sie fliegen, und jetzt erst erfolgte Sutlers überraschter Schrei.

Da stand ich schon auf den Beinen. Es war reiner Zufall, dass mein Faustschlag sein Kinn erwischte. Die Wucht spürte ich bis in die Schulter, aber das ließ sich verkraften.

Sutler ging es wesentlich schlechter.

Es gibt Menschen, die ein Glaskinn haben, und das war wohl bei ihm der Fall. Er kippte kommentarlos nach hinten, berührte seinen schmalen Sessel und kippte dann rechts über die Lehne hinweg, landete auf dem Boden und blieb liegen.

Er war nicht ausgeknockt, aber er stand auch nicht wieder auf, um sich mir zu stellen. Ich hörte sein Stöhnen, das bestimmt nicht gespielt war, ging los und nahm erst mal seine Pistole an mich. Dann schaute ich mir den Kerl an und war schon beim ersten Blick sicher, dass er mir nicht gefährlich werden konnte.

Er war nicht richtig wach und auch nicht bewusstlos. Ich nutzte die Gelegenheit und legte ihm zunächst in aller Ruhe Handschellen an. Ab jetzt würde ich das Gespräch diktieren, das stand fest.

Zunächst mal musste Sutler aber wieder bei Sinnen sein. Es gab da eine Möglichkeit, die immer zog. Nicht weit entfernt befand sich die Theke, die verwaist war. Die Getränke standen in einem Glasregal. Ich entdeckte Gläser, die sehr blank waren, aber ich wollte keinen Alkohol, sondern Wasser.

Über der Spüle ließ ich es in das Glas laufen und kehrte damit zu Alan Sutler zurück. Was ich tat, war zwar nicht die feine englische Art, aber es würde Erfolg haben.

Ich leerte den Inhalt über den Kopf des am Boden liegenden Mannes. Sutler erlitt einen Schock. Er spuckte, er fluchte und keuchte. Dann merkte er, dass seine Hände gefesselt waren. Er winkelte die Arme an und hielt die Hände vor sein Gesicht.

»Scheiße, was ist das denn?«

»Handschellen.«

»Und?«

Ich machte nicht viel Federlesens und zog ihn auf die Beine. Dabei musste ich ihn festhalten, weil er noch ziemlich schwankte. Ich drückte ihn wieder auf seinen Platz und setzte mich ebenfalls. Die Pistole zeigte ich ihm nicht. Er würde sich denken können, dass ich sie an mich genommen hatte.

Er hob die gefesselten Hände an und strich mit den Fingern über sein malträtiertes Kinn, das an der linken Seite leicht blau angelaufen war. »Alles klar?«, fragte ich.

Er musste erst Luft holen. »Verdammt noch mal, wer - wer - bist du denn?«

»Ich heiße John Sinclair. Habe ich doch schon gesagt.«

»Und rennst mir Handschellen herum, wie?«

»Das haben Polizisten nun mal so an sich.«

Erst sagte er nichts. Er starrte oder staunte mich nur an. Dann schüttelte er den Kopf, aber nur langsam.

»Ein Bulle?« Er lachte. »Ein Greifer?«

Ich nickte. »So bezeichnet man uns manchmal, Mr. Sutler.«

Er ließ die gefesselten Hände auf seinen Oberschenkel fallen. »Ach du Scheiße. Ein Bulle, der in den Puff will. Ja, ja, das Leben ist bunt. Aber auch ihr seid nur Menschen. Willkommen im Club.«

»Das haben Sie sich gedacht.«

»Ist doch so - oder nicht?«

»Na ja, Mr. Sutler, ich kann es nicht leugnen. Nur hatte ich einen anderen Grund, dieses Etablissement aufzusuchen.«

»Das sagt ihr alle.«

Ich ließ mich nicht aus dem Konzept bringen und fragte ihn: »Kennen Sie eine junge Frau mit dem Namen Cora?«

»Muss ich das?«

Ich beugte mich vor. »Hören Sie, Mr. Sutler, das ist kein Scherz, beileibe nicht. Kennen Sie die Frau nun oder nicht?«

Er merkte wohl, dass mir nicht zum Spaßen zumute war, und sagte, was er wusste. »Ich kenne eine Cora Bendix.«

»Und die hat hier im Tanga-Club gearbeitet?«

Er grinste breit. »Sie ist eine der besten Frauen, die ich hier arbeiten habe.«

»Stimmt nicht. Sie war eine.«

Er bekam einen roten Kopf, wollte die Wahrheit noch nicht akzeptieren. »Wie wieso sagen Sie das?«

»Weil sie nicht mehr herkommen kann.« Ich sagte ihm jetzt knallhart die Wahrheit.

»Sie ist tot. Man hat sie an einen Pfahl gebunden und verbrannt wie eine Hexe…«

***

Es war eine Schocktherapie. Die hatte ich bewusst eingesetzt, denn ich wollte wissen, wie er reagierte.

Man kann aus dem Verhalten eines Menschen herausfinden, ob er wirklich die Wahrheit sagt oder nur schauspielert. Dazu musste man wirklich begabt sein, und das war dieser Mensch nicht.

Er sagte auch nichts, er schaute nur, und in seinem Gesicht hatte sich wirklich ein dummer Ausdruck ausgebreitet.

Sogar Speichel rann über die Unterlippe des nicht geschlossenen Mundes. »Sie haben es gehört?«

Er nickte nur.

»Und? Können Sie etwas dazu sagen?«

Er war so blass geworden, wie man nur blass werden kann.

»Das - das - stimmt doch nicht, oder?«

»Es ist leider die Wahrheit.«

»Und Sie haben es gesehen?«

»Ja, ich sah ihre verbrannte Leiche.«

»Mein Gott!« Er wischte mit seinen gefesselten Händen über sein Gesicht. »Wer tut denn so was?«

»Genau das wollte ich Sie fragen.«

Er stöhnte auf. »Aber ich habe keine Ahnung. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass es so etwas gibt.« Er schlug mit den Händen gegen seine Stirn. »Das ist doch Wahnsinn! So was gehört ins Mittelalter!«

»Sollte man meinen. Wir haben es hier aber leider mit einem realen Fall zu tun. Dass ich diese Cora Bendix entdeckt habe, als sie schon verbrannt war, war Zufall. Wie dem auch sei, ich möchte wissen, wer so etwas tut.«

»Sie suchen den Mörder?«

»Oder die Mörder.« Ich hielt mich bewusst mit der vollen Wahrheit zurück. Ich wollte erst mal erfahren, was er wusste.

Er bewegte sich unruhig in seinem Sessel hin und her. »Ja, ich - ich - weiß irgendwie Bescheid. Oder glaube es zumindest.«

»Sie machen mich neugierig.«

Es sprudelte jetzt aus ihm hervor.

Ich erfuhr, mit welchen Problemen er und sein Partner zu kämpfen gehabt hatten, um hier überhaupt bauen zu dürfen. Sie hatten letztendlich durchgesetzt, das Haus an dieser Stelle errichten zu können. Dabei waren auch Bestechungsgelder geflossen, aber das nur in geringem Maße.

»Und es ist immer noch nicht zu Ende. Die Bewohner sind noch immer gegen den Tanga-Club. Ich weiß, dass die Frauen bedroht wurden. Sie trauten sich nicht mehr in den Ort hinein, um da was einzukaufen, aber dass sie jemand ermorden würden, damit hätte ich niemals gerechnet. Für die Leute aus dem Dorf waren die Frauen Hexen, und die Freier waren mit dem Teufel im Bunde.«

»Sie sind sicher, dass es Bewohner aus Firbank waren, die Cora getötet haben?«

»Wer sollte denn sonst so was tun? Sie haben die Leiche gesehen. Ist Ihnen nichts aufgefallen?«

»Nichts, was mich im Moment weiterbringen würde.«

»Klar, die Bande hält zusammen.«

»Mal eine andere Frage. Wie viele Frauen waren für Sie hier im Club beschäftigt?«

»Fünf. Einschließlich Cora. Aber ich frage mich, wo die anderen vier geblieben sind?« Er schaute mich erschreckt an. »Oder glauben Sie, dass man sie auch verbrannt hat?«

»Ich habe keine Ahnung, hoffe aber, dass dies nicht geschehen ist.«

»Ja, das kann man nur hoffen. Ich bin ja in den letzten Tagen nicht hier gewesen und mein Partner auch nicht. Deshalb kann ich nichts sagen.«

»Hat sich denn eine der Frauen bei Ihnen gemeldet und von ihrer Angst gesprochen?«

»Nein.« Er hob die Schultern. »Wenn darüber geredet wurde, dann sprach man nur von einer allgemeinen Bedrohung und nichts weiter. Dass es aber so kommen würde, damit habe ich nicht gerechnet.«

»Das glaube ich Ihnen sogar. Wichtig ist es jetzt erst einmal, herauszufinden, wo sich die vier Frauen aufhalten. Es gibt die Möglichkeit, dass sie sich versteckt halten. Können Sie sich vorstellen, wo das sein könnte? Vielleicht hier im Haus?«

»Nein, nein, das auf keinen Fall. Das ist nicht drin, Mr. Sinclair.« Er deutete mit seinen gefesselten Händen zur Decke. »Dies ist ja nur ein Bungalow und einen Keller haben wir auch nicht.«

»Okay, und wohin sind die Frauen mit ihren Freiern gegangen?«, wollte ich wissen.

»In die Hölle«, erwiderte er leise.

»Wie bitte?«

»In die Hölle, so nennen wir das. Es gibt eine Tür, die führt dorthin. Da sind dann die Spielwiesen. Wer keinen Gruppensex haben und zu zweit sein will, der kann eine bewegliche Wand zwischen sich und seine Nachbarn ziehen. In der Hölle kann man jeden Spaß haben, wenn Sie verstehen, Mr. Sinclair.«

»Ist zwar nicht mein Ding, aber ich verstehe schon. Haben Sie denn einen Blick in die Hölle geworden?«

»Heute noch nicht. Ich wollte es gerade. Aber dann haben Sie mich gestört.«

»Nicht weiter schlimm. Ich denke, dass wir uns die Hölle mal gemeinsam anschauen.«

»Wie Sie wollen.« Er hielt seine Hände hoch. »Muss ich die Dinger noch behalten?«

Inzwischen würde er wissen, wie der Hase lief, deshalb vertraute ich ihm und schloss die Fesseln auf.

»Das tut gut«, stöhnte er, wobei er seine Gelenke rieb.

»Dann lassen Sie uns mal in die Hölle gehen.«

»Okay.« Er stemmte sich von seinem Platz hoch und musste erst mal eine Weile still stehen bleiben, denn ihn hatte ein leichtes Schwindelgefühl übermannt.

»Können wir?«

»Ja.«

Ich blieb an seiner Seite. Dass er noch mal aus der Rolle fallen würde, glaubte ich nicht. Aber ich sah ihm an, dass es ihm nicht eben gut ging. Er schien sich vor etwas zu fürchten, hielt aber den Mund und weihte mich nicht ein.

Wir mussten den Raum durchqueren und gelangten an eine Tür.

Bevor Alan Sutler sie öffnete, sprach er mich an.

»Diese Hölle, Mr. Sinclair, liegt etwas unter dem normalen Niveau. Wir haben hier keinen richtigen Keller anlegen können. Wir müssen nur vier Stufen nach unten gehen, dann sehen Sie alles.«

Ich war gespannt.

Als er die Tür geöffnet hatte, sah ich zunächst nichts, weil alles dunkel war. Sutler schaltete das Licht ein, und wie ich es mir schon gedacht hatte, war es rot.

An den Wänden züngelten aufgemalte Flammen in die Höhe. Wer wollte, der konnte sich in einem Whirlpool vergnügen. Oder es sich auf den weichen Liegen bequem machen, die breit genug für mehrere Paare waren.

Eine Bar mit Getränken war ebenfalls vorhanden. Und ich sah auch ein Schild mit der Aufschrift: So schön kann es in der Hölle sein. Darum lasst uns sündigen!

Ich nahm es zur Kenntnis, einen Kommentar gab ich nicht ab.

»Das ist es, wonach sich die Kunden gesehnt haben. Hier war immer Party.«

»Und jetzt?«, fragte ich.

»Keine Ahnung. Die Frauen sind weg. Als hätte sie der Erdboden verschluckt.«

»Ja - oder die Hölle.«

Ich hatte noch oben auf der Treppe gestanden und ließ jetzt die vier Stufen hinter mir. Hier war alles sehr sauber in der sichtbaren Umgebung. Man hatte hier eine besondere Hölle geschaffen.

Das dachte ich so lange, bis ich eines Besseren belehrt wurde, und es erwischte mich urplötzlich.

Auf einmal meldete sich mein Kreuz durch einen ziemlich heftigen Wärmestoß.

In diesem Moment erst wusste ich, dass ich hier genau richtig war!

***

Alan Sutler hatte mich beobachtet. Ihm war mein leichtes Zusammenzucken und meine folgende angespannte Haltung nicht entgangen. Deshalb fragte er sofort: »Ist was passiert, Mr. Sinclair?«

»Nein, nein«, wiegelte ich ab.

»Es sah so aus, als hätten Sie etwas entdeckt.«

Auch darauf ging ich nicht ein, sondern fragte: »Können Sie sich daran erinnern, dass Ihre Frauen etwas über schwarze Magie erzählt haben oder sich mit dem Teufel beschäftigten? Haben Sie mal darüber geredet?«

Er musste nicht lange nachdenken. »Ja, das stimmt. Das haben sie tatsächlich.«

»Und?«

Er lachte. »Schauen Sie sich doch mal um. Wo stehen wir hier? In der Hölle. Das haben auch unsere Gäste gewusst, und sie haben sich gern von den Hexen in die Hölle führen lassen.«

»Hexen?«

Es war Sutler anzusehen, dass er lachen wollte. Aber dann verzog er nur das Gesicht.

»Das - das - war doch nur Spaß«, stotterte er. »Ich habe das nicht ernst genommen. Die Gäste auch nicht. Oder denken Sie jetzt an Cora?«

»Sie nicht?«

»Doch«, flüsterte er. »Die hat man als Hexe verbrannt - oder?«

»Genau, Mr. Sutler. Es muss wohl Menschen geben, die das wörtlich genommen haben.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, flüsterte er.

Ich dachte anders darüber, nur behielt ich das für mich.

Mein Kreuz hatte mir eine Warnung geschickt. Etwas befand sich in der Nähe, auf das es reagierte. Ich selbst sah die Gefahr nicht, doch sie musste vorhanden sein, denn mein Talisman irrte sich nicht.

»Was machen wir jetzt, Mr. Sinclair?«

»Wir verschwinden aus der Hölle.«

»Ist es so dringend?«

»Ich denke schon.« Nach dieser Antwort drehte ich mich um und schritt die Stufen hoch. Für mich stand fest, dass etwas im Hintergrund lauerte, das durchaus eine Gefahr darstellte. Weniger für mich als für Alan Sutler, der sieh bei diesen schwarzmagischen Dingen nicht auskannte.

Kurz vor der offenen Tür drehte ich mich um.

Sutler stand noch immer auf dem Fleck. Das wunderte mich. Deshalb rief ich ihm zu: »Was ist? Wollen Sie nicht kommen?«

»Ich - ich - kann nicht.«

Seine leicht stöhnend gegebene Antwort alarmierte mich.

»Wieso können Sie nicht?«

»Die Anderen sind da!«

»Von wem sprechen Sie?«

Einen Moment später erhielt ich eine Antwort, die mich schockte.

Alan Sutler fuhr auf der Stelle herum. Er starrte mich an, und ich starrte zurück, aber ich sah jetzt einen Menschen, dessen Körper vom Kopf bis zum Fuß in einem dunklen Rot glühte, als sollte er auf der Stelle verbrannt werden.

Und das war nicht alles, denn zugleich geschah noch etwas.

Meine Umgebung veränderte sich. Was ich an roter Farbe gesehen hatte, veränderte sich auf einmal. Eine andere Farbe erschien. Ebenfalls rot, aber sie war überall. An den Wänden und auch dazwischen.

Es gab eine Glut, eine Höllenglut, und in ihr sah ich die vier nackten Körper der Frauen, die Alan Sutler gesucht und die er jetzt gefunden hatte.

Zugleich erlebte ich die Reaktion meines Kreuzes, das so etwas wie einen Schutzschild um mich herum bildete und mir die Zuversicht gab, dass mir die rote Höllenglut nichts anhaben konnte.

Dann sah ich, wie sich die Frauen wie auf einen geheimen Befehl hin in Bewegung setzten und von vier verschiedenen Seiten auf Alan Sutler zugingen…

***

Die vier Männer hatten auf der Fahrt nach Firbank kein Wort gesprochen. Nur ihr heftiges Atmen war zu hören gewesen.

Der Fahrer hatte seine Affenmaske abgenommen. Wenn er den Kopf zur Seite nahm und in den Innenspiegel schaute, sah er sein verschwitztes Gesicht und auch das an der Stirn nass gewordene Haar, das wie Streichhölzer in die Höhe stand.

Die Männer wussten, was sie zu tun hatten. Vor der Tat hatten sie ihren Plan in allen Einzelheiten festgelegt.

Es hatte auch alles geklappt. Sie hatten diese Cora erwischt, aber sie wussten nicht, was mit den anderen Frauen geschehen war. Nach ihnen hatten sie im Club vergeblich gesucht. Sie waren wie vom Erdboden verschwunden gewesen. So hatten sie sich eben nur Cora geholt.

Sie war zu einem Opfer der Flammen geworden wie sie es geplant hatten, aber das Erscheinen des Zeugen lag ihnen schwer im Magen.

So konnten sie nur hoffen, dass Killer seinen Job gut gemacht hatte und er danach zu ihnen in den Ort zurückkehrte, in den der Fahrer seinen Pickup nicht hineinlenkte.

Auf einem holprigen Weg umfuhr er Firbank.

Von den meisten Häusern waren nur die Rückseiten zu sehen, und dort leuchtete auch nur hinter wenigen Fenstern Licht.

Ihr Ziel lag in der Nähe des Gebäudes, in dem die Geräte der Dorfgemeinschaft lagerten. Es waren Maschinen, die sich die Landwirte ausleihen konnten, wenn sie ihre kleinen Felder bestellten.

Daneben stand eine Hütte, die einem Blockhaus ähnelte. Hier feierte die Dorfgemeinschaft im Sommer ihre Feste. So waren in der Hütte die Bänke untergebracht, und einen großen Grill gab es auch.

Der Mann fuhr schnell und trat am Ziel so heftig auf die Bremse, dass der Pickup fast gegen die Wand gerutscht wäre.

Sie blieben im Wagen sitzen. Auch die drei anderen Männer nahmen ihre Masken ab. Sie sprachen noch immer nicht, stiegen dann aus und betraten die Hütte, in der sie eine Bank aufgestellt hatten. Direkt vor einem der langen Klapptische.

Licht gab es auch. Alkohol war ebenfalls vorhanden. Eine Flasche stand auf dem Tisch.

Jeder von ihnen nahm einen kräftigen Schluck. Den hatten sie jetzt nötig.

»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte der Tod.

Keiner antwortete. »Verdammt, wir müssen uns etwas einfallen lassen! Wir haben es jetzt mit zwei Toten zu tun.«

»Falls Killer zurückkommt«, sagte der Teufel. Er starrte auf seine Maske und warf sie dann in die Ecke.

»Glaubst du, dass der Typ ihn geschafft hat?«

»Keine Ahnung. Er hat sich auf jeden Fall nicht ins Bockshorn jagen lassen.« Der Teufel nickte. »So abgebrüht hätte nicht jeder von uns reagiert, das ist sicher.«

»Wir werden noch mal hinfahren müssen«, meinte der Affe.

»Wann?«

»In der nächsten Nacht. Wir warten noch ein paar Stunden und beseitigen die Spuren. Das hatten wir ja sowieso vor. Dann ist dieser Fremde gekommen.«

Sie waren alle einverstanden, auch wenn die Blutmaske noch Bedenken äußerte.

»Ich glaube nicht, dass damit alle Probleme gelöst sind.«

»Wieso nicht?«

Er schaute den Affen an. »Was ist mit den Frauen? In diesem Puff hat ja nicht nur eine gearbeitet, auch noch vier andere. Wo sind sie? Aus Firbank sind sie nicht geflohen. Das wäre uns aufgefallen. Sie müssen noch da sein.«

»Ja, in der Hölle«, sagte der Tod.

»Da gehören sie auch hin!«, flüsterte das Blutgesicht. »Wir wissen doch, was dahinter steckt. Diese Weiber sind nicht normal. Das sind Hexen, verdammte Hexen. Die anderen Leute im Dorf wissen das nicht, aber wir, und deshalb ist es unsere Pflicht, sie zu vernichten.«

Niemand widersprach dem Blutgesicht. Er hatte recht. Was er wusste, das war auch ihnen bekannt. Aber nur ihnen und nicht den anderen Bewohnern von Firbank. Sie hatten es durch Zufall erfahren, das heißt, so zufällig war das alles nicht gewesen.

Nur wollten sie darüber nicht reden. Sie konnten zudem nicht zurück, und sie ahnten auch, dass sie einen Fehler begangen hatten, als sie die Dogge allein zurückgelassen hatten.

»Und?«, fragte der Affe mit schriller Stimme. »Sollen wir noch länger hier sitzen bleiben?«

Niemand machte einen Vorschlag. Bis der Mann mit der Affenmaske sagte: »Es ist noch nicht zu spät. Ich könnte mir vorstellen, noch einmal hinzufahren und nachzusehen, was mit Killer und dem Fremden ist.«

»Warum?«

»Weil dort vielleicht eine Leiche liegt, die wir wegschaffen müssen. Und das ist eine Sache, die wir besser in der Dunkelheit erledigen sollten.« Er schaute seine Komplizen der Reihe nach an. »Na, was ist? Was sagt ihr zu dieser Idee? Oder habt ihr eine andere?«

Die hatte keiner. Oder zunächst nicht. Bis der Tod das Wort ergriff.

»Wir sollten nicht in Panik verfallen und…«

»Das tun wir auch nicht«, unterbrach ihn der Affe.

»Lass mich ausreden, Larry.«

»Okay, dann sag deinen Sermon.«

»Nichts ist sicher, gar nichts. Nur dass morgen wieder die Sonne aufgeht. Bis dahin müssen wir alles geregelt haben. Bevor wir in Hektik verfallen, bin ich dafür, dass wir erst mal abwarten, ob Killer zurückkehrt. Er ist schnell. Wenn er bis Mitternacht nicht bei uns ist, fahren wir los. Ansonsten warten wir ab, wie wir es vorgehabt haben, damit wir keinen Verdacht erregen.«

»Du willst in die Kneipe«, sagte Larry, der Affe.

»Ja, das will ich. Und ihr wollt das doch auch, oder nicht? Da sind wir sicher. Eine haben wir erledigt, aber die vier anderen sind noch frei. Das sind Nutten, aber es sind auch Hexen. Das sind Weiber, die mit dem Teufel paktieren. Denkt immer daran. Ich jedenfalls tue es.«

Die drei Männer hatten zugehört. Auch nach dieser Rede schwiegen sie. Aber sie schauten sich an.

Schließlich erfolgte das synchrone Nicken, das der Tod als Zustimmung einstufte…

***

Es begann der Totentanz im Tango-Club!

Vier nackte Gestalten, die für mich keine normalen Menschen mehr waren und schon auf die andere Seite gehörten, machten sich auf den Weg.

Ich war von ihrem Anblick fasziniert. Nicht weil sie nackt waren, sie bewegten sich in einer Choreografie, die wie einstudiert wirkte. Und so zogen sie den Kreis um Alan Sutler allmählich immer enger.

»Kommen Sie her, Sutler! Kommen Sie zu mir!«

Der Mann hatte meine Aufforderung gehört. Er drehte mir seinen Kopf zu und tat so, als wollte er losgehen, als etwas anderes geschah, mit dem ich nicht gerechnet hatte, und so wurde ich völlig kalt erwischt.

»Nein, er kommt nicht!« Eine Frauenstimme. Gut zu verstehen. Nur war die Sprecherin nicht zu sehen. Und sie musste sich auch nicht zeigen, denn ich hatte sie anhand der Stimme erkannt.

Es war Assunga.

Eine mächtige Hexe. Eine Wanderin zwischen den Dimensionen.

Eine Person, die sich als Sammelbecken für Frauen sah, die der Normalität ihres Lebens entfliehen wollten, um etwas Neues zu erleben. Das bot ihnen Assunga durch einen Besuch ihrer Welt.

Sie sammelte die Menschen. Sie war die Frau mit dem magischen Mantel. Ihre Stimme zu hören sorgte bei mir schon für eine Überraschung, die mich auf der Stelle bannte.

Augenblicklich waren die vier Frauen und auch Alan Sutler vergessen. Meine Gedanken beschäftigten sich von nun an nur noch mit Assunga, und ich wollte sie auch sehen, deshalb drehte ich mich um.

»Es hat keinen Sinn, John Sinclair. Du bekommst mich nicht zu Gesicht. Nur dann, wenn ich es will.«

Das war kein leeres Gerede. Sie hatte tatsächlich die Macht, urplötzlich aufzutauchen. Dank ihres Mantels war sie in der Lage, Dimensionen zu überbrücken, und sie hatte im Laufe der Zeit nicht wenige Verbündete gefunden, die sich zu ihr hingezogen fühlten und mit ihr in einer geheimnisvollen Welt lebten, wo sie sich nicht als Gefangene fühlten.

Ich dachte auch daran, wie vielfältig die Dimensionen und Schichten waren, die unsere sichtbare Welt umgaben, wie auch immer man das sehen wollte.

Ich sah sie nicht, doch ich sprach mit ihr.

»Was willst du, Assunga? Warum bist du hier?«

»Ich will meine Freundinnen.«

»Ach, sie gehören zu dir?«

»Ja. Sie haben den Entschluss gefasst, auf meine Seite zu wechseln. Ich habe sie vorbereitet. Sie sind jetzt reif, und es wird bald keine Hindernisse mehr geben.«

»Meinst du Alan Sutler?«

»Er bekommt das, was er verdient, John Sinclair. Er ist kein netter Mensch. Er ist nicht so, wie du ihn erlebt hast, glaube das nur nicht. Er hat die Frauen hier wie Gefangene gehalten. Und er hat Helfer, Aufpasser. Er kennt sich aus. Hinter ihm steht eine Organisation. Im Moment ist er allein, und deshalb haben meine Freundinnen die Zeit für ihre Rache genutzt. Ich habe sie zu dem gemacht, was sie sind. Sie stehen unter meinem Bann. Sie wollen nur noch mich. Alles andere kannst du vergessen, mein Freund.«

»Soll Sutler sterben?«

»Ja.«

Ich hatte eine schlichte Antwort gehört. Sie enthielt alles, was ich hören musste.

Und auch Sutler hatte sie verstanden. Bisher hatte er unbeweglich auf seinem Platz gestanden und hatte alles mit angehört. Jetzt erwachte er aus seiner Erstarrung und fing an zu lachen.

Es war alles andere als ein fröhliches Gelächter. In ihm vereinigten sich Furcht und Unglaube. Auch er sah die Sprecherin nicht, und er konnte nicht einmal wissen, um wen es sich bei ihr handelte.

»Haben Sie das gehört, Mr. Sinclair?«

»Sicher.«

»Was soll denn dieser Quatsch bedeuten? Was hat das alles mit mir zu tun? Wer ist dieses Weib - und wo ist es?«

»Bleiben Sie ruhig, Sutler.«

»Nein, das will ich nicht. Diese vier Weiber«, sein Arm zuckte vor und zurück und wies auf jede von ihnen, »wer sind sie? Was ist überhaupt mit ihnen los? Ich kenne sie so nicht, verflucht. Sie sind so anders geworden. Sie haben mitgemacht und dicke Kohle verdient. Verdammt, ich will nicht eingehen wie ein…«

Ihm fiel kein Vergleich ein, dafür löste sich ein Fluch von seinen Lippen.

»Bleiben Sie ruhig, Sutler«, wiederholte ich.

Okay, Assunga hatte mir die Augen geöffnet über ihn. Allerdings wäre das nicht unbedingt nötig gewesen. Ich war sowieso der Meinung, dass Sutler mir etwas vorgespielt hatte. Wer in so einem Laden die Aufsicht hatte, der musste ein brutaler Typ sein. Ich war mir ebenfalls sicher - wie auch Assunga -, dass hinter ihm eine Organisation stand.

Im Moment allerdings war er allein und ziemlich fertig mit den Nerven.

Aber er war ein Mensch. Ich konnte ihn nicht Assunga und ihren Hexenweibern überlassen.

»Es reicht, wenn du deine Freundinnen hast!«, rief ich ins Leere hinein. »Dieser Sutler mag ein Hundesohn sein, aber er hat Cora Bendix nicht verbrannt, falls du ihn deshalb zur Rechenschaft ziehen willst. Das kann ich beschwören.«

»Ich weiß es, John. Um Coras Mörder kümmere ich mich später. Erst ist Sutler an der Reihe. Er hat genug Schuld auf sich geladen. Er hat die Frauen geschlagen, wenn sie nicht parierten. Er hat im Tanga-Club mit sehr harter Hand regiert.«

»Dafür werde ich ihn vor Gericht stellen«, versprach ich. »Du hast kein Recht, ihn zu töten.«

Ich hörte Assunga lachen. Mir war klar, dass ich mir meine Worte hätte sparen können. Sie war gefährlich. Sie war mächtig. Mal Hexe, mal Vampirin, aber mehr Hexe. Sie hatte sich mal mit Dracula II verbündet und ihm in den Anfängen beim Aufbau der Vampirwelt zur Seite gestanden. Jetzt verstanden sie sich nicht mehr, weil beide von zu großen Machtgelüsten beherrscht wurden. Aber das Thema war im Moment nicht wichtig. Assunga hatte sich wieder mal auf Frauen konzentriert und sie zu ihren Dienerinnen gemacht. Und jetzt war sie gekommen, um abzurechnen.

Ich wusste auch, dass meine Lage nicht die beste war. Assunga akzeptierte mich. Sie griff mich nur dann an, wenn ich ihr zu nahe kam und sie bei ihren Aktionen störte.

Sie vergaß auch nie, dass ich ebenfalls einen Schutz besaß, der zugleich eine Waffe war. Vor meinem Kreuz hatte sie Respekt.

Wie gut oder schlecht meine Chancen standen, darüber wollte ich nicht nachdenken.

Aber ich wollte eine Entscheidung und Alan Sutler ihr nicht kampflos überlassen.

Ich sah wieder seine vier Feindinnen. Sie gingen weiter auf ihn zu. Die Distanz verringerte sich, und mir blieb nicht mehr viel Zeit.

»Lass es sein, John Sinclair!«

»Nein, ich…« Das nächste Wort blieb mir im Hals stecken.

Ich verspürte einen Stoß oder Schlag aus dem Unsichtbaren, der mich zur Seite schleuderte. Er hatte mich von hinten getroffen.

Ich landete auf dem Boden, rollte mich auf den Rücken, und das genau war wohl ein Fehler.

Ich kam nicht mehr hoch.

Jemand stand auf meinem Körper und drückte ihn nach unten, als wäre diese Person ein Stein.

Das war sie nicht.

Es war Assunga!

***

Sekunden verstrichen. Keiner von uns sprach.

Sie hatte sich nicht verändert. Sie trug noch immer ihren Zaubermantel. Außen schwarz, innen gelb. Er war mehr ein Cape, und beide Seiten wurden unter dem Hals von einer goldenen Brosche zusammengehalten, auf der eine Fratze zu sehen war.

Sobald der Mantel Kontakt mit jemandem hatte, sei es ein Mensch oder ein Dämon, konnte er seine Magie ausspielen und mit ihm verschwinden. Als Trägerin des Mantels konnte Assunga ein Opfer überall hin entführen.

Mir war das nicht neu. Ich hatte es einige Male erlebt, daher wusste ich, dass dieser Mantel ein besonderes Stück war. Nicht aufgrund seines Aussehens, nein, ich musste daran denken, wer ihn geschaffen hatte.

Das war Lilith gewesen, die Schlange, die erste Hure des Himmels, eine Verbündete Luzifers. Und er hatte sich auch im Besitz des echten Dracula befunden, bevor Assunga, die Dämonin mit den roten Haaren, ihn gefunden hatte.

Jetzt stand sie auf und über mir. Ich hatte mich überrumpeln lassen und fühlte mich wie ein Wurm, auf den getreten worden war, der aber noch lebte.

Wir schauten uns gegenseitig in die Augen.

Es war ein stummes Abschätzen. Es waren lauernde und auch kalte Blicke. Sie deuteten darauf hin, dass keiner von uns nachgeben wollte. Aber einer musste es schließlich tun.

»Diesmal nicht, John, diesmal nicht. Das hier ist mein Spiel, und du wirst mich dabei nicht stören.«

»Bist du sicher?«

»Ja. Du liegst hier zu meinen Füßen. Ich werde mich hüten, dein Kreuz zu berühren, aber ich stehe dort, wo es weh tut.«

Das demonstrierte sie mir. Ihr Fuß stand auf meinem Bauch und presste ihn zusammen, sodass mir die Luft wegblieb und ich nicht sprechen konnte, auch wenn ich es gewollt hätte.

Sie kannte das Kreuz. Sie wusste auch, welche Kräfte es freisetzen konnte. Wenn ich es aktivierte, würde Assunga es schwer haben, zu entkommen. Ich tat es nicht, denn ich wusste, dass mich Assunga nicht ausschalten würde.

Dafür gab es ganz praktische Gründe. Sie und Dracula waren zu Todfeinden geworden, und ich zählte ebenfalls zu den Feinden des mächtigen Vampirs. So hoffte Assunga noch immer, dass ich sie im Kampf gegen Mallmann unterstützte.

Wir waren in diesem Fall gewissermaßen Verbündete, auch wenn wir uns gern gegenseitig ausgeschaltet hätten.

Ich hatte Schwierigkeiten mit der Atmung, was Assunga bemerkte. Deshalb hob sie ihren Fuß etwas an.

»Reicht dir das?«

»Ist schon okay«, flüsterte ich.

»Dann mische dich nicht in meine Angelegenheiten. Ich mag es nicht, wenn meine Dienerinnen gedemütigt oder gejagt werden. Wer immer Cora Bendix getötet hat, er wird es nicht überleben.«

Das Versprechen klang alles andere als gut, und ich fragte mit leiser Stimme: »War sie denn eine Hexe?«

»Ja und nein.«

»Ah, du bist dir nicht sicher?«

»Sie war noch eine Schülerin. Sie sollte in dieser Nacht in unseren Kreis aufgenommen werden. Meine anderen Freundinnen gehören bereits zu mir. Sie warten schon darauf, dass ich ihnen mein Reich zeige, in dem sie sich wohl fühlen werden. Nur Cora hat noch gefehlt. Ich werde sie nie mehr zu mir holen können. Man hat ihr die Chance genommen, und dafür werde ich mich rächen.«

»Dann wusste man über die Frauen hier Bescheid. Haben die Menschen geahnt, wer sie tatsächlich sind?«

»Ja, das muss wohl so sein. Meine Freundinnen haben sich vielleicht nicht geschickt genug verhalten. Man wusste also Bescheid, und wer in diesem Ort wohnt, der hängt noch einem bestimmten Glauben nach, was Cora zum Verhängnis wurde.«

»Ach ja, man glaubt hier also noch an Hexen?«

»Nicht so wie früher, John. Aber gewisse Dinge halten sich auch über Jahrhunderte hinweg. So ist die Geschichte, die man niemals vergessen sollte. Noch mal, John Sinclair. Ich habe eine Aufgabe zu erledigen, und ich werde sie durchziehen. Dieser Bastard hat die Frauen ausgenutzt, hat sie bedrängt, er hat sie gequält. Er ist ein Sadist gewesen, auch wenn er sich nach außen hin nicht so gegeben hat, aber seine Zeit ist abgelaufen.«

Das musste ich akzeptieren. Ich kannte Assunga lange genug. Sie war jemand, die immer konsequent ihren Weg ging und sich dabei durch nichts aufhalten ließ.

Zwischen uns war es still geworden. Ich dachte daran, dass sie mal ein Skelett gewesen war und sich erst wieder hatte neu erschaffen müssen. Von ihrer früheren Gestalt war nichts mehr vorhanden. Wer sie nicht näher kannte, hätte sie als eine faszinierende Frau beschrieben, und wenn sie den Mantel öffnete und dabei das gelbe Futter präsentierte, dann fiel der Blick des Betrachters auch auf ihren nackten Körper, dessen Anblick einen Mann schon um den Verstand bringen konnte.

Sie war irgendwie mit der Vampirin Justine Cavallo zu vergleichen. Mich hätte es sogar interessiert, wer bei einem Kampf dieser beiden Gestalten wohl als Sieger hervorgegangen wäre.

Ich schüttelte die Gedanken daran ab. Ich war entschlossen, nicht aufzugeben, und hörte plötzlich den irren Schrei, der nicht von einer Frau stammte.

Ihn konnte nur Alan Sutler ausgestoßen haben.

Assunga nickte mir zu. Dabei lächelte sie sogar. »Jetzt stirbt er, John. Er verglüht in unserem Hexenfeuer. Du hast ihn nicht mehr retten können.«

Ich drehte nicht durch, aber ich ließ mich auch nicht fertigmachen. Blitzschnell griff ich nach dem Fuß der Hexe, der noch immer auf meinem Körper stand. Sie war keine Geistergestalt. Sie präsentierte sich mir aus Fleisch und Blut, und eine Sekunde später zerrte ich an ihrem Standbein und riss es zur Seite.

Die mächtige Assunga kippte über mich hinweg. Ich dachte im Moment nicht mehr an sie, sondern nur an den Mann, den ich retten musste, egal, was er alles auf dem Kerbholz hatte.

Ich sprang auf die Beine und erhielt einen Schlag in den Nacken, der mich fast paralysierte.

Für einen Moment konnte ich mich nicht mehr bewegen. Ich stand auf der Stelle, die Welt um mich herum schien eingefroren zu sein, und doch durchlief mich ein Zittern, das ich nicht kontrollieren konnte.

Dann schwankte ich. Ich richtete meinen Blick nach vorn, sah aber, dass die Realität recht verzerrt war. Sie hatte sich verschoben. Ich erkannte Assunga, die mit wehendem Mantel nach vorn lief und ihre Arme ausbreitete.

Dann musste ich zu Boden, weil mich irgendeine Kraft nach vorn zog. Ich schaffte es, mich mit den ausgestreckten Armen abzustützen, bevor ich auf den Bauch fallen konnte.

So blieb ich knien, hob den Kopf etwas an und schaute nach vorn, wo sich das Geschehen abspielte.

Ich musste zugeben, dass Assunga genau gewusst hatte, was sie tat. Sie hatte mich an einer empfindlichen Stelle getroffen, mich fast bewegungsunfähig gemacht und mich auf diese Weise gedemütigt, denn ich bekam das Geschehen mit, konnte aber nicht eingreifen.

Die vier nackten Frauen hatten ihren Boss erreicht. Alan Sutler war nur noch ein vor Angst schlotternder Wicht. Es war schon ein Wunder, dass er es noch schaffte, sich auf den Beinen zu halten. Er schwankte dabei von einer Seite zur anderen, drehte sich auch mal, doch er kam nicht von der Stelle. Der Hexenkreis war zu eng. Dann griffen sie zu, nachdem Assunga ihnen einen Befehl erteilt hatte.

Sie begannen mit ihrem Totentanz.

Sie stießen den Mann von einer Seite zur anderen, aber sie sorgten zugleich dafür, dass er nicht zu Boden fiel.

Ich hörte ihn jammern und schreien, was nicht allein durch das Schubsen verursacht wurde. Da musste es noch etwas anderes geben, und das sah ich in den nächsten Sekunden.

Da half mir auch mein Kreuz nicht, und ich sah, wie sich Alan Sutler veränderte, als er von den acht Händen zugleich angefasst wurde. Von ihnen ging etwas aus, das ich nur als Hexenkraft einstufen konnte.

Assunga hatte ihre Zeichen gesetzt, und sie arbeitete mit den gleichen Mitteln, die auch gegen die Hexen verwendet wurden.

Feuer-Hitze!

Alan Sutler fing an zu glühen. Er brannte nicht, er glühte nur, denn es schlugen keine Flammen aus seinem Körper. Es war nur die tödliche Glut, die ihn verzehrte.

Es war ein schreckliches Bild, das ich gezwungenermaßen mit ansehen musste.

Assunga hatte genau gewusst, was sie tat. Sie selbst griff nicht ein. Sie schaute zu, und auf ihrem Gesicht glaubte ich ein zufriedenes Lächeln zu sehen.

Alan Sutler sah von Sekunde zu Sekunde immer schlimmer aus. Seine Haut rötete sich stark und platzte dann einfach weg, und sein Schreien endete in einem schrecklichen Wimmern. Dann brach er zusammen. Die vier Frauen brauchten ihn nicht mehr anzufassen. Sie hatten ihren Totentanz beendet. Zu ihren Füßen lag der verglühte Körper, der noch vor Kurzem ein normaler Mensch gewesen war und das nie mehr sein würde, denn der Tod hatte ihn ereilt.

Es war still geworden. Selbst Assungas Schritte waren nicht zu hören, als sie auf mich zukam.

Sie blieb stumm, sie lächelte nur, und das sagte mir mehr als alles andere. Es war das Lächeln einer Siegerin, und es würde sie besonders freuen, dass sie auch einen Sieg über mich errungen hatte.

Locker blieb sie vor mir stehen und fragte: »Kannst du dir denken, was ich jetzt mit dir anstellen könnte?«

»Versuch es doch!«, presste ich hervor.

»Nein, nicht heute. Irgendwann einmal, wenn sich gewisse Dinge verändert haben. Dann sehen wir uns wieder. Dann gibt es nur uns beide, John Sinclair.« Sie deutete auf den Toten. »Ich habe den ersten Teil des Spiels gewonnen, aber es ist noch nicht vorbei. Es geht weiter, denn meine Freundinnen und ich lassen uns nichts gefallen.«

Sie tippte mich an. »Fahr nach Hause, John Sinclair. Du kannst uns hier nicht aufhalten. Kümmere dich um Mallmann und seine Vampire, aber lass uns in Ruhe.«

Sie tippte mich noch mal an. »Es ist auch zu deinem Besten.«

Damit hatte sie alles gesagt. Ein letzten Nicken noch, dann drehte sie sich um und ging davon.

Sie nahm die vier nackten Frauen in die Arme. Zuvor hatte sie den Mantel geöffnet und so weit wie möglich ausgebreitet.

Alle vier fanden Platz darunter, und sie verschwanden, als Assunga ihn zusammenklappte.

Noch in der selben Sekunde war keiner von ihnen mehr zu sehen…

***

Ich war Zeuge gewesen, doch ich hatte nicht eingreifen können, und daran hatte ich ziemlich zu knacken.

Es war mir vor Augen geführt worden, wie groß meine Hilflosigkeit sein konnte, und das nur durch diesen Schlag in den Nacken, der mich paralysiert hatte.

Aber war es nur der Treffer gewesen oder hatte nicht auch die Kraft der Hexe dafür gesorgt? Unmöglich war das nicht, und meine Vermutung erhielt Nahrung, als ich merkte, dass ich mich plötzlich wieder bewegen konnte, nachdem Assunga und ihre Gefährtinnen außer Sicht waren.

Ich konnte normal aufstehen. Es tat mir auch nichts weh, und sogar lachen konnte ich wieder. Ich ging einige Schritte hin und her, befühlte einige Male meinen Nacken, aber auch dort war nichts zurückgeblieben. Es gab keine Zerrung, einfach gar nichts, es war alles so wie immer.

Und doch war ich nicht zufrieden. Ich schämte mich fast, dass es der anderen Seite gelungen war, mich so einfach zu überrumpeln.

Aber das war nicht mehr rückgängig zu machen, und so ging ich auf das zu, was Assunga und ihre Freundinnen von Alan Sutler zurückgelassen hatten.

Er lag ein paar Schritte entfernt auf dem Boden. Was von ihm übrig geblieben war, erinnerte nicht mehr an einen Menschen, sondern an einen dunklen und auch leicht feucht schimmernden Klumpen, der inzwischen nicht mehr glühte.

Trotzdem hatte die Glut alles vernichtet, und das in meinem Beisein, was ich als schlimm und zugleich demütigend empfand.

Schlimm waren auch die beiden Augen, die die Glut nicht zerstört hatte. Sie starrten mich aus der verkohlten Masse heraus an, als wollten sie mir noch im Tod einen Vorwurf machen, weil ich nicht eingegriffen hatte.

Doch das war mir nicht möglich gewesen, und ich sprach den auf dem Boden liegenden Rest mit leiser Stimme an, wobei meine Worte wie eine Entschuldigung klangen.

»Sorry, ich konnte nichts tun.«

Nach diesen Worten verließ ich den Raum, in dem zahlreiche Männer so viel Spaß gehabt hatten, was jetzt vorbei war.

Aber der Fall war nicht vorbei, das war mir klar. Ich vergaß auch nicht, wie ich gedemütigt worden war. So etwas konnte ich nicht auf mir sitzen lassen.

Für Assunga und ihre Freundinnen war die Rachetour noch nicht beendet.

Für mich aber auch nicht.

Ich verließ den Tanga-Club und trat hinaus in die stille, dunkle Nacht, in der eine Kühle herrschte, die mich zuerst leicht schaudern ließ, mir wenig später jedoch gut tat, sodass ein erstes Lächeln über meine Lippen huschte.

Ich ging ein paar Minuten hin und her, um meine Bewegungsfähigkeit zurück zu gewinnen.

Mein Blick war nach links gerichtet. Den Ort Firbank sah ich zwar nicht, das heißt, mir fielen keine Umrisse irgendwelcher Häuser auf, aber Lichter waren schon vorhanden.

Dort lebten Menschen, die ahnungslos waren. Die meisten zumindest, aber es gab auch vier Männer, die schweres Unrecht begangen hatten.

Ich ging davon aus, dass sie aus Fairbank stammten. Ihre Gesichter kannte ich nicht.

Ich sah nur die hässlichen Masken vor mir. Dennoch war ich davon überzeugt, dass ich die Männer erkennen würde, wenn es so weit war.

Ich musste mich auf die Suche nach ihnen machen.. Ich musste unter Umständen Menschen befragen und dabei mit Ärger rechnen, aber ich würde alles tun, um dieses Quartett zu stellen. Nicht nur, um die Männer ihrer Bestrafung zuzuführen, ich wollte sie auch schützen, denn Assunga und ihre vier Hexen waren unterwegs, um ihren Racheplan durchzuführen.

Mein Wagen stand noch dort, wo ich ihn geparkt hatte. Das Funksignal öffnete mir die Tür. Ich stieg ein, drückte mich gegen die Rückenlehne und konzentrierte mich auf das, was vor mir lag.

Was mich erwartete, wusste ich nicht. Ein Spaziergang würde es jedenfalls nicht werden…

***

Es war tiefe Nacht, aber noch nicht Mitternacht. In meinem Rover rollte ich langsam auf Firbank zu. Ich musste auch nicht von der Straße weg, denn sie führte direkt durch den Ort, über den ich mir meine Gedanken machte.

Immer wieder führte mich mein Job in kleine, oft einsam gelegene Ortschaften. Da erlebte ich andere Menschen als in der Großstadt. Sie waren viel verschlossener, besonders Fremden gegenüber. Oft genug hatte ich es mit einer wahren Feindseligkeit zu tun gehabt. Auch hier stellte ich mich darauf ein.

Es konnte durchaus möglich sein, dass nicht nur die vier Hexenjäger informiert gewesen waren, sondern auch die übrigen Bewohner, denn ein Bordell war den meisten sicherlich ein Dorn im Auge. Zumindest offiziell.

Es war auch vorstellbar, dass so mancher männliche Bewohner dem Haus gern einen Besuch abgestattet hätte, sich aus bestimmten Gründen aber nicht traute.

Am Beginn des Ortes standen die Häuser noch weiter auseinander. Industrieanlagen sah ich keine, und ich grübelte darüber nach, wie die Menschen hier wohl ihr Geld verdienten.

Zwischen den Häusern gab es freie Flächen, und aus manchen Kaminöffnungen quoll hellgrauer Rauch.

Ein paar alte Laternen warfen ihr schwaches Licht auf den Boden. Nebel herrschte zum Glück nicht, sodass ich mit der Sicht zufrieden sein konnte.

Es gab auch hier in Firbank so etwas wie einen Ortsmittelpunkt, der aber nichts Besonderes war. Der größte Teil lag im Dunkeln, aber wer Durst hatte und ihn gern löschen wollte, der konnte seinen Fuß in ein Gasthaus setzen, das einfach nicht zu übersehen war. Es gab zwar keine Außenbeleuchtung, dafür eine Reihe von nebeneinander liegenden Fenstern, durch deren Scheiben Licht drang und sich gelbgolden auf einem schmalen Gehweg verteilte.

Auf meiner Fahrt in den Ort hatte ich von den vier Hexenfrauen nichts gesehen.

Auch im Dorf selbst waren sie bisher nicht aufgetaucht.

Das hatte allerdings nichts zu sagen, denn ich ging nicht davon aus, dass sie sich aus dem Staub gemacht hatten. Gestalten wie sie würden ihre Versprechen halten, daran gab es nichts zu rütteln.

Ich ging eine kleine Runde, nachdem ich meinen Wagen verlassen hatte, schaute und horchte, denn ich traute meiner Umgebung nicht, so friedlich sie auch war.

Dazu kam, dass Assunga mich gut genug kannte, um zu wissen, dass ich nicht aufgegeben hatte. Ich gehörte zu denen, die etwas bis zum Ende durchzogen, und dabei wollte ich möglichst als Sieger dastehen.

Noch sah es nicht so aus.

Da das Wetter nicht besonders war, wunderte es mich nicht, bisher keinen Menschen im Freien gesehen zu haben. Nur weiter vorn stieg jemand in seinen Wagen und fuhr davon.

Sofern ich mich erinnerte, waren die vier Männer nicht zu Fuß an den Ort ihrer Tat gelangt. Sie waren mit einem Auto gefahren, und ich holte mir noch mal eine bestimmte Szene der Flucht ins Gedächtnis zurück. Es musste ein recht geräumiges Fährzeug gewesen sein. Schließlich hatten sie Platz gebraucht, um auch Cora Bendix zu transportieren. Hier jedenfalls war nirgends ein derartiges Fahrzeug abgestellt worden.

Der kleine Rundgang hatte mich nicht weiter gebracht. Mir blieb nur der Anlaufpunkt, den ich mir schon zuvor ausgesucht hatte. Das war das Gasthaus mit den erleuchteten Fenstern.

Ich ging auf die Tür zu.

Obwohl sie geschlossen war, drang das Gemurmel der Stimmen bis zu mir. Ich sah den Griff, drückte ihn nach unten und stieß die Tür auf.

Es war nicht wie im Western, wenn der einsame Marshai den Saloon betritt, um jemanden zu verhaften, aber so ähnlich fühlte ich mich schon.

Die Gäste hier hatten mit dem Erscheinen eines fremden Mannes nicht gerechnet.

Das sah ich an den Augen der Männer, die mein Eintreten bemerkt und die Köpfe der Tür zugedreht hatten.

Auch ich ließ meine Blicke schweifen und wusste zwei Sekunden später, dass ich hier genau richtig war…

***

Links von mir und fast an der Wand stand ein runder Tisch, an dem vier Männer saßen.

Diesmal trugen sie keine Masken, aber wie sie da saßen, wirkten sie wie eine verschworene Gemeinschaft. Vor ihnen standen Gläser, aus denen sie Bier oder Schnaps getrunken hatten, und natürlich hatten auch sie mich gesehen.

Ich hatte nicht wie sie eine Maske getragen, und so brauchte keiner von ihnen zu raten, wen sie vor sieh hatten.

Ich erkannte zudem an ihrem Verhalten, dass sie genau wussten, wer ich war. Sie bemühten sich zwar, ihr Erschrecken in Grenzen zu halten, doch das gelang ihnen überhaupt nicht.

Das Zusammenzucken, das Anhalten der Luft, die Blicke, die sie sich gegenseitig zuwarfen, auch wenn sie nur kurz waren - das alles deutete darauf hin, dass die Fronten von vornherein geklärt waren.

Bei meinem Eintritt war es zwar nicht unbedingt still geworden, doch ein Teil der Gespräche war schon verstummt und man beobachtete mich mit nicht eben freundlichen Blicken. Ich empfand sie mehr als abschätzend oder leicht lauernd.

Darum kümmerte ich mich nicht. Ich gab zudem mit keiner Geste zu verstehen, dass ich die vier Männer erkannt hatte.

Ich wollte mich völlig normal verhalten wie jeder andere Gast, der das Gasthaus betrat, und deshalb führte mich mein Weg zur Theke hin, die vor mir so etwas wie eine breite Mauer bildete. Hinter ihr stand ein Mann, der schon allein von seiner Gestalt her Respekt einflößte.

Früher hätte man zu ihm Catcher gesagt. Heute hieß das ja Wrestler. Daran erinnerte er mich. Eine mächtige Figur, die allerdings auch Fett angesetzt hatte. Ein Kopf ohne Haare, und ein Gesicht, das nicht gerade freundlich aussah. Es mochte auch daran liegen, dass sich quer über seine Stirn eine rotblaue Narbe zog.

Nachdem ich einige Schritte gegangen war, schickte ich einen freundlichen Gruß in den Raum und hatte wenig später meinen anvisierten Platz an der Theke erreicht. In meiner Nähe befand sich ein Brett, das hochgeklappt werden musste, wollte jemand den Platz hinter der Theke verlassen.

Eine ältere Frau mit blondierten Haaren, die eine lange dunkelblaue Schürze umgebunden hatte, bediente die Gäste. Das brauchte sie bei mir nicht. Ich wandte mich an den Wirt und gab mit einem freundlichen Lächeln meine Bestellung auf.

»Ein Bier hätte ich gern.«

Der Wirt nickte und ging zum Zapfhahn. Bis das Getränk im Glas schäumte, blieb mir ein wenig Zeit, die ich nutzen wollte. Ich blickte mich um, wobei ich erst mal nur an der Theke entlang schaute, an der ich nicht allein stand.

Dort hielten sich einige andere Durstige auf. Nur Männer und keine einzige Frau.

Auch das machte den Unterschied zur Großstadt aus, wo die Tresen sonst von einem gemischten Publikum belagert waren. Hier regierte noch das Patriarchat.

Ich wurde angeschaut, aber nicht angesprochen. Wahrscheinlich wollte man mir so zeigen, dass ich nicht willkommen war, aber das störte mich nicht weiter.

Der Wirt, über dessen Oberkörper sich ein weißes T-Shirt mit dem Aufdruck »Champion« spannte, schob mir das Bier zu.

»Wohl bekomm's.«

»Danke.«

Er blieb bei mir und musterte mich aus seinen kleinen schimmernden Augen.

»Fremd hier?«

Ich lachte leise. »Man sieht's, wie?«

»Genau.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Zufall? Oder sind Sie bewusst hierher nach Firbank gekommen?« In seiner Frage war das Lauern nicht zu überhören gewesen.

»Ist das wichtig?«, fragte ich nach dem ersten Schluck Bier.

Er nickte. »Für uns schon.«

»Warum?«

»Weil wir eigentlich keine Fremden mögen, die wir nicht eingeladen haben.«

»Interessant«, sagte ich. »Und warum ist das so?«

»Weil es hier in der Nähe ein Haus gibt, das wir auch nicht mögen. Und die Bewohnerinnen ebenfalls nicht.«

»Ach ja.« Ich tat ganz lässig. »Jetzt weiß ich, was Sie meinen. Den Tanga-Club.«

»Genau den.«

»Daran bin ich vorbeigefahren.« Der Mann kratzte sich hinter dem Ohr und stob damit ein paar helle Schuppen ab.

»Nur vorbeigefahren?«

»Ja.«

Jetzt schüttelte er den Kopf. »Das glaube ich nicht. Nein, das glaube ich nicht, dass Sie am Puff vorbeigefahren sind. Sie haben sich bestimmt dort verwöhnen lassen. Und jetzt trinken Sie hier Ihr Bier, was ich überhaupt nicht mag. Das hätten Sie auch im Puff saufen können.«

Jetzt wurde es still im Pub. Jeder hatte die Sätze gehört, und in die Stille hinein mischte sich die Spannung, denn jeder Gast wartete auf meine Antwort, die auch erfolgte.

»Ja, das hätte ich«, stimmte ich ihm nach einer Weile zu. »Aber da gab es niemanden, der es mir hätte servieren können. Die Vögel waren ausgeflogen, Meister. Mein Pech.«

»Ach, keine Frauen?«

»So ist es.« Ich wandte meinen Blick von ihm weg und schaute zum Tisch mit den vier Männern hin.

Sie saßen dort zusammen wie die Ölgötzen, starrten in Richtung Theke und ließen mich nicht eine Sekunde aus den Augen. Sie hockten da wie auf dem Sprung, und deutlich spürte ich die Feindseligkeit, die mir von ihnen entgegenströmte.

»Schmeiß ihn doch raus, Rocky!«, meldete sich ein Mann, der an einem Tisch allein hockte und seine Haare unter einer Stoffmütze versteckt hatte.

Rocky nickte und wandte sich an mich.

»Haben Sie gehört, was da vorgeschlagen wurde?«

»Der Mann sprach laut genug.«

»Auch er mag keine Fremden.«

Ich schaute den Wirt offen an. »Warum sagt ihr mir das? Habe ich euch was getan? Habe ich mich schlecht benommen? Oder habt ihr hier alle etwas zu verbergen?«

Die letzte Frage hatte Rocky wohl nicht gepasst, denn er zuckte zurück, was mir nicht unlieb war, so musste ich seinen Schweißgeruch nicht länger einatmen.

Seine Augen verengten sich noch mehr. »Wieso sollten wir etwas zu verbergen haben?«

Ich hob in einer harmlosen Geste die Schultern an. Nebenbei stellte ich fest, dass es wieder still geworden war.

»Nun ja, wer so auf Fremde reagiert wie die Leute hier, da kann man schnell auf diesen Gedanken kommen. Vielleicht stimmt es sogar, denn meine Fahrt hierher war schon etwas ungewöhnlich.«

»Wegen des Clubs, wie?«

»Nein, Rocky. Es gibt einen anderen Grund. Und ich werde damit nicht hinter dem Berg halten.«

»Da bin ich gespannt.«

»Das können Sie auch sein.«

Ich drehte mich von Rocky weg und sprach in den Raum hinein. So laut, dass mich auch jeder Gast hören konnte. »Ich möchte nur mal wissen, ob einer von Ihnen einen Hund vermisst. Es ist eine Dogge, die inzwischen nicht mehr lebt. Ich habe sie unterwegs gefunden. Tja, und jetzt kann sich der Besitzer ja melden und das Tier abholen.«

Mit dieser Ansprache hatte ich die Lunte in Brand gesteckt. Ich war gespannt, ob sie ihren Zweck erfüllte, und mein besonderes Augenmerk galt dabei dem Tisch mit den vier Männern, die erst mal nichts sagten, sich aber leicht duckten oder zusammenzuckten, als sie die Worte vernommen hatten.

Nur erlebte ich bei ihnen keine Reaktion. Dafür an einer anderen Stelle.

Es war wieder der Mann mit der Mütze, der sich meldete.

»He, Larry, hast du nicht eine Dogge?«

Larry war einer der vier Männer, die gemeinsam am Tisch säßen. Er knetete seine Hände und fuhr dann mit einer Handfläche über sein rötliches dünnes Haar. Sein knochiges Pferdegesicht schien sich noch mehr in die Länge gezogen zu haben.

»Ja, habe ich.«

Es war seine Stimme, die mich aufhorchen ließ, denn sie war mir nicht fremd. Ich hatte sie in dieser Nacht schon einmal gehört, nur war das Gesicht da hinter einer Affenmaske verborgen gewesen.

»Und? Ist sie tot?«

»Nein.«

»Dann schau lieber mal nach.« Der Sprecher, der schon angetrunken war, kicherte.

»Heute Morgen hat er noch gelebt.«

»Na ja, vielleicht ist dein Killer ja selbst gekillt worden. Der Typ am Tresen hat es gesagt.«

Ich fühlte mich angesprochen und klärte die Gäste auf.

»Ich habe tatsächlich eine Dogge im Wald gefunden. Und in ihrem Körper steckten einige Kugeln.«

Und wieder wurde es ruhig, sehr ruhig sogar. Meine Eröffnung hatte den Gästen die Sprache verschlagen. Nur die Kellnerin konnte nicht ihren Mund halten.

»Meine Güte, wer tut denn so etwas?«

Larry schlug mit der Faust auf den Tisch.

»Mein Hund lebt!«, schrie er in den Raum hinein. »Wer sollte ihn denn töten? Killer ist derjenige, der tötet, nicht umgekehrt. Ihr kennt ihn doch alle. Der lässt sich nicht so ohne Weiteres abknallen.«

Da stimmten ihm die Gäste zu. Wenige Sekunden später stand ich bereits im Mittelpunkt, weil mir der Wirt mit lauernder Stimme eine Frage stellte.

»Oder wissen Sie vielleicht, wer Larrys Dogge gekillt hat?«

»Ja, das weiß ich.«

»Und wer?« Er schaute mich lauernd an.

»Das war ich!«

Es war wie die lautlose Explosion einer Bombe.

Mit einem derartigen Geständnis hatte wohl niemand gerechnet.

Ich wurde angestarrt, als wäre ich kein Mensch mehr, sondern ein Außerirdischer.

Die Kellnerin, die nicht weit von mir entfernt wartete, fand als Erste die Sprache wieder.

»He, warum hast du das denn getan?«, fragte sie mich.

»Genau, das würde mich auch interessieren«, flüsterte der Wirt.

Ich gab meine Antwort sehr lässig. »Es war Notwehr. Die Dogge wollte mich töten, und das konnte ich nicht zulassen.«

»Einfach so?«, flüsterte die Kellnerin.

»Nein, nicht einfach so. Hunde an sich sind keine blutrünstigen Killer. Erst wenn sie in die Hände von Menschen gelangen, kann sich das ändern. Und Menschen haben diese vierbeinige Mordmaschine auf mich gehetzt.«

»Und warum hat man das getan?«

»Weil diese Leute keine Zeugen haben wollten. Das ist der einzige Grund.«

Wieder wurde es still. Auch die vier Männer am runden Tisch sagten nichts. Ihre Blicke aber sprachen Bände.

Ich sah mich um und war sicher, dass mir jeder von ihnen gern die Knochen gebrochen hätte. Sie trauten sich nur nicht, sich zu erheben.

»Kennen Sie die Leute denn?«, wurde ich von einem der Tische her gefragt.

»Ja, natürlich.« Ich lachte. »Sie trugen zwar unterschiedliche Masken, aber Stimmen lassen ich nicht verbergen. Daran sind sie immer zu erkennen.«

Die Gäste sprachen, flüsterten, und Rocky fragte mich: »Was haben die Typen denn getan?«

Meine Antwort erfolgte prompt. »Sie haben gemordet. Ja, sie begingen einen Mord. Alle vier gemeinsam.«

»Und wen töteten sie?«

»Eine junge Frau. Sie wurde nicht erschossen, sondern verbrannt, nachdem man sie zuvor an einen Pfahl gebunden hatte. Da standen das Mittelalter und die Hexenverbrennung Pate.«

Den Gästen hatte es die Sprache verschlagen. Ob sie nun richtig entsetzt waren, wusste ich nicht zu sagen. Jedenfalls machten die meisten einen nachdenklichen Eindruck.

»Was war das denn für eine Frau?«, fragte jemand.

»Ich kannte sie nicht.«

»Die kam bestimmt nicht hier aus dem Dorf.«

Ich nickte dem Mann am Tisch zu. »Für euch war sie eine Fremde, denn sie muss im Club gearbeitet haben.«

Jemand lachte hart. Es war einer am Tisch meiner speziellen Freunde.

»Na klar, eine Nutte, was sonst? Da hat mal jemand ernst gemacht. Das musste ja irgendwann so kommen.«

Über die Köpfe der anderen Gäste hinweg rief ich: »Wissen Sie denn mehr, Mister?«

»Nein, aber diese Nutten gehören nicht zu uns.«

»Und deshalb haben Sie mitgeholfen, die Frau zu verbrennen, nicht wahr?« Er sprang auf.

»Wieso ich? Was erlauben Sie sich?« Ich ließ mir mit der Antwort Zeit und schaute mir den Kerl an. Wenn mich nicht alles täuschte, hatte er die Blutsmaske getragen.

Er war auch der Kleinste des Quartetts. Seine dunklen langen Haare sahen fettig aus und waren glatt nach hinten gekämmt. Sein Gesicht zeigte jetzt einen lauernden und verschlagenen Ausdruck.

»Ich bin schließlich ein Zeuge gewesen. Ihr habt die Dogge auf mich gehetzt. Sie sollte mich zerreißen. Pech für den Köter, dass ich eine Pistole bei mir trage und schneller gewesen bin. Und was ich gesehen habe, das werde ich so leicht nicht vergessen. Ebenso nicht, dass es vier Männer waren, die diese grausame Tat begangen haben. Und genau vier Männer sehe ich hier in der Gaststätte an einem Tisch sitzen. Zufall?«

Sie schwiegen. Sie schauten sich an. In ihren Gesichtern arbeitete es. Sie suchten nach einem Ausweg.

Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass sie die Tat zugaben. Hier fühlten sie sich sicher, und ich war nur ein Fremder.

Der Sprecher sprang plötzlich auf. Er setzte zu einer flammenden Rede an.

»He, Freunde, glaubt denn auch nur einer von euch diesem Arschloch? Dem Fremden, der einfach hierher zu uns kommt und seine große Schnauze aufreißt? Ich für meinen Teil lasse mir die Anschuldigungen nicht gefallen. Jetzt können wir beweisen, dass wir hier in Firbank zusammenhalten. Na, was sagt ihr dazu?«

Es wurde zunächst nichts gesagt. Ich konnte mir vorstellen, dass sie durch meine Anklagen schon verunsichert waren. Mochten die Leute hier auch für sich leben, einen Mord konnte ihnen nicht in den Kram passen. Der würde Aufsehen erregen und die für diesen Ort zuständige Mordkommission auf den Plan rufen.

Ich wollte sie auch nicht erst zur Ruhe kommen lassen und meldete mich von meinem Platz an der Theke erneut.

»Da ist noch etwas, was ich loswerden muss. Die vier Männer haben eine Frau ermordet, die im Tanga-Club arbeitete. Sie haben Cora Bendix als Hexe hingestellt. Und sie musste auch sterben wie die Hexen früher gestorben sind. Oder die angeblichen Hexen. Cora war keine Hexe. Ihre Killer haben sich einen Spaß daraus gemacht, sie so sterben zu lassen. Ich wiederhole mich bewusst, damit ihr nicht behaupten könnt, nichts gewusst zu haben. Und das dicke Ende folgt noch. Die Mörder haben sich die falsche Person ausgesucht, denn die Frauen, die sich noch im Club aufhielten, sind Hexen, die unter einem besonderen Schutz stehen. Und ich kann euch allen hier sagen, dass sie den Mord an Cora Bendix nicht ungesühnt lassen werden. Daran solltet ihr denken.«

Das taten sie auch, denn sie waren zunächst still oder redeten nur mit Flüsterstimmen.

Auch Rocky sagte nichts mehr. Aber er starrte mich an, und seine Lippen zeigten ein eingefrorenes Grinsen.

Ich gab mich normal, trank mein Bier und stellte den Krug wieder ab.

»Ist das alles wirklich so abgelaufen, wie Sie es gesagt haben?«, fragte der Wirt.

»Ja, warum sollte ich lügen?«

»Dann gibt es hier vier Mörder.«

Ich hob die Schultern. »Und es gibt echte Hexen, die nichts vergessen haben.«

»Woher wissen Sie das?«

»Weil ich mit ihnen zu tun hatte.«

»Dann gehören Sie auch dazu?«

»Nein, ich habe nichts mit ihnen zu tun. Ich bin eher so etwas wie ein Warner. Ich denke, dass meine Warnungen ernst genommen werden sollten. Das ist kein Spaß, Mister, nein, das ist es wirklich nicht.«

»Was sollen wir denn tun?«

»Zunächst abwarten und jede Arroganz beiseite schieben. Das mag die andere Seite gar nicht, und Sie bekämen es doppelt so dick. Das sollten Sie mir abnehmen.«

Rocky wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Ihm schien das alles auf den Magen geschlagen zu sein, denn er griff zur Wodkaflasche und kippte sich erst mal einen kräftigen Schluck in die Kehle.

Mir fielen schon die scheuen Blicke auf, mit denen sich die Gäste umschauten. Fast alle Männer schienen ein schlechtes Gewissen zu haben. Besonders das Killer-Quartett am runden Tisch.

Die vier Männer hatten die Köpfe zusammengesteckt. Sie sprachen mit so leisen Stimmen, dass sie schon am Nebentisch nicht mehr verstanden wurden. Sie waren das personifizierte schlechte Gewissen.

Auch wenn sie hinter Gitter gehörten, fühlte ich mich trotzdem für sie verantwortlich. Ich konnte nicht zulassen, dass die Hexen sie so bestraften wie Alan Sutler.

Ich konnte mir auch vorstellen, dass Assunga und ihre Bande bereits in der Nähe lauerten und nur auf eine Chance warteten, eingreifen zu können. Und das würden sie dann mit aller Konsequenz tun.

Einer hielt es nicht mehr aus. Es war Larry, der Besitzer der Dogge. Er sprang in die Höhe, schüttelte sich und schrie mit schriller Stimme: »Verdammt noch mal, ich lasse mich hier nicht fertigmachen! Ich nicht!« Er klopfte gegen seine Brust und nickte. »Ich gehe jetzt. Ich schaue nach, ob Killer bei mir zu Hause ist. Da könnt ihr sagen, was ihr wollt.«

Sie sagten nichts.

Dafür mischte ich mich ein. »Ihr Hund ist tot. Er kann nicht zu Ihnen zurückgekehrt sein.«

Mit einer wütenden Bewegung drehte sich Larry zu mir um. Sein Pferdegesicht war nicht nur totenbleich geworden, es war auch verzerrt.

»Halt dein verdammtes Maul!«, brüllte er mich an. »Mit dir werden wir hier schon noch abrechnen.«

»Das habe ich mir fast gedacht. Es ist nie gut, wenn man Zeugen für ein Tat hat, nicht wahr?«

Larry sagte nichts mehr. Er stieß nur schnaufend den Atem aus und rannte davon.

Nichts konnte ihn aufhalten, und das wollte auch niemand.

Ich dachte für einen Moment darüber nach, dass er möglicherweise in sein Unglück lief, aber das war nicht mehr mein Problem.

Alle Gäste zuckten zusammen, als er mit einem wuchtigen Knall die Tür zuhämmerte.

Seine drei Verbündeten waren am Tisch sitzen geblieben, schauten sich an und wagten nicht ein Wort zu sagen. Aber sie sahen alle irgendwie angeschlagen aus. Es war deutlich zu erkennen, dass in ihren Augen die Angst vor der Zukunft schimmerte.

Ich hatte genug gesagt und wollte die Stimmung nicht noch weiter anheizen. Aber ich merkte auch, dass ich im Zentrum des Interesses stand. Mir wurde scheue Blicke zugeworfen, in denen ich nicht die Spur von Freundlichkeit erkannte. Man sah mich als Fremden und Eindringling an, der die Dorfruhe störte.

Nur der Wirt war neugierig, doch er sprach so leise, dass nur ich ihn verstand.

»Stimmt das denn alles, was Sie da erzählt haben?«

»Ja. Warum fragen Sie das immer wieder?«

»Weil ich es nicht fassen kann.« Ich verzog den Mund. »Das Leben besteht nicht nur aus Sonntagen. Und in Orten wie hier brodelt es öfter unter der Oberfläche. Dass ich hier bin, verdanke ich einem Zufall. Hätte ich das Feuer nicht gesehen und wäre ich nicht hingelaufen, wären die Killer ungeschoren davongekommen. Denn wer hätte sich schon um eine der Frauen gekümmert, die im Club arbeiteten? Ihr habt sie doch alle gehasst.«

Der Wirt senkte den Blick. »Sie gehören nicht hierher. Wir wollten auch keinen Kontakt.«

»Aha. Hatten sie denn niemals Besuch bekommen von jemandem aus dem Ort hier?«

»Das weiß ich nicht.« Rocky zog sich in sein Schneckenhaus zurück.

Ich hatte allerdings begriffen. Es gab sicherlich den einen oder anderen männlichen Bewohner, der dort war, um seine Neugier oder Lust zu befriedigen: »Wollen Sie die Polizei holen?«

»Es wird sich nicht vermeiden lassen. Ich hätte sie schon längst informieren können, wenn es da nicht die andere Gefahr geben würde, von der ich vorhin gesprochen habe.«

»Diese - diese Hexen?«

Er schaute mich schief an.

»Ja.«

»Dann war das doch nicht so verkehrt, dass sie diese Cora verbrannt haben.« Die Bemerkung stieß mir sauer auf. Ich holte tief Luft und schaute ihm dabei ins Gesicht. Die Narbe auf seiner Stirn schien zu pulsieren.

»Sie war keine Hexe, noch nicht, verstehen Sie? Cora Bendix hätte vielleicht eine werden können, aber das ist nicht sicher. Es wurde eine normale Frau verbrannt.«

»Ja, schon gut.« Er nickte heftig. Danach wurde sein Blick lauernd. »Sie wissen ziemlich gut Bescheid. Sogar mehr als wir, die wir hier in der Gegend wohnen.«

»Das hat sich so ergeben. Leider weiß ich noch nicht genug. Aber das lässt sich ändern. Zudem mache ich mir Sorgen um diesen Larry, der seinen Hund suchen will.«

»Er kann sich wehren.«

»Ach, glauben Sie? Auch gegen Hexen?«

Wieder zuckte der Wirt aus meiner Nähe zurück. Er nahm ein Tuch und wischte damit über seine Stirn.

»Sie tun gerade so, als befänden sich die Hexen bereits hier in Firbank.«

»Ich will es nicht ausschließen.«

Er fing an zu lachen. »Und jetzt sitzen Sie hier an der Theke und warten auf sie.«

Ich gab ihm keine Antwort, weil ich den Kopf gedreht hatte und zu dem runden Tisch hinschaute.

Dort saßen die Männer noch zu dritt. Keiner von ihnen bewegte sich. Sie schienen noch immer geschockt zu sein und stierten ins Leere. Es traute sich auch niemand, den Blick zu heben und mich anzuschauen. Schließlich schauten sie gleichzeitig auf ihre Uhren und peilten die Tür an. Auch sie warteten offenbar auf Larrys Rückkehr.

Und noch etwas war ungewöhnlich. Keiner von den Gästen stand auf, um zu gehen.

Niemand machte Anstalten, seine Zeche zu bezahlen. Es wurde auch wenig gesprochen. Es schien so, als hätte meine Erklärung einen Fluch über den Gastraum gelegt. Selbst die Kellnerin saß an einem leeren Tisch und starrte zur Tür.

Rocky wischte seine Theke, um sich zu beschäftigen. Dabei ließ er mich nicht aus dem Blick und tastete mich regelrecht ab.

»Habe ich was an mir?«

Er kam wieder näher. »Darf ich Sie mal was fragen?«

»Sicher.«

Rocky senkte seine Stimme noch mehr. »Wenn Sie den Hund von Larry erschossen haben, dann tragen Sie bestimmt eine Waffe bei sich. Oder irre ich mich da?«

»Ja, ich sagte doch schon, dass ich die Dogge mit meiner Pistole erledigt habe.«

Der Wirt überlegte. Dabei spannte er seine Muskeln, als wollte er mich jeden Moment angreifen.

»Woran denken Sie?«, fragte ich ihn.

»Ich denke darüber nach, ob Sie überhaupt eine Waffe tragen dürfen.«

»Keine Sorge, dazu bin ich berechtigt.«

Rocky begriff. Was er dachte, das malte sich sogar auf seinem Gesicht ab. »Dann dann sind Sie ein Bulle?«

»Ja, ich bin von der Polizei. Scotland Yard.«

Er ging einen schnellen Schritt nach hinten, als hätte er in mir einen Aussätzigen vor sich. Er kehrte auch nicht an seinen Platz zurück, was mir sehr recht war. So konnte ich mich besser auf das konzentrieren, was bald eintreten würde.

Ich wusste nicht, was genau passieren würde, aber Assunga Würde nicht ohne Plan vorgehen. Wenn sie etwas tat, war es durchdacht.

In der herrschenden Stille hörte jeder der Anwesenden das Geräusch. Es war nicht im Gastraum erklungen. Dafür draußen vor der Tür, und selbst ich war nicht in der Lage, es einzuordnen.

Genau das war in dieser Lage so unheimlich. Wäre zuvor alles normal abgelaufen, hätte sich niemand darum gekümmert. Jetzt war es anders. Da hatten sich die Vorzeichen verschoben.

Selbst Rocky, der Wirt, bewegte sich nicht mehr. Er stellte auch keine Frage. Sein Blick war auf die Tür gerichtet. Er schien etwas zu erwarten.

Auch ich verspürte eine starke Anspannung und rutschte vom Hocker, um eine bessere Startposition zu haben, falls etwas geschah.

Das Geräusch wiederholte sich. Jetzt hörten wir etwas mehr. Jemand hatte von außen gegen die Tür geschlagen, und alle hörten eine Stimme.

Mann oder Frau?

Der Wirt überwand seine Starre und flüsterte mir zu: »Wäre das nicht was für Sie? Wollen Sie nicht nachschauen?«

»Ich denke, dass…«

Eine Erklärung erübrigte sich, denn die Tür blieb nicht mehr geschlossen. Jemand zerrte von außen an ihr, aber sie wurde nicht hat aufgerissen. Sie wurde nur langsam geöffnet, als wollte der Eintretende die Spannung noch mehr erhöhen.

Es gab keinen Menschen im Gastraum, der nicht auf die Tür geschaut hätte und dabei den Atem anhielt.

Es war Larry, der zurückkehrte. Allerdings nicht normal und auch nicht auf seinen eigenen Beinen.

Er wurde über den Boden geschleift, und das von einer kaum bekleideten Frau…

***

Dieses Bild war so unrealistisch, so abnorm, dass die Gäste es kaum fassen konnten.

So etwas musste bei ihnen einschlagen wie eine Bombe. Aber es gab keinen Knall.

Es passierte überhaupt nichts. Nur das Schweigen schien dichter zu werden.

Der Mann lag auf dem Boden. Er blutete im Gesicht. Auch seine Kleidung sah nicht mehr so aus wie sonst. Sie war an einigen Stellen eingerissen. Die helle Haut schimmerte durch.

Eine dunkelblonde Frau, die nur ein Oberteil und einen String trug, hatte den rechten Arm des Mannes gepackt. Sie benutzte ihn wie einen Hebelarm, um die Gestalt tiefer in den Gastraum zu ziehen, als wollte sie uns eine Trophäe präsentieren.

Larry stöhnte. Er wehrte sich nicht. Die Blonde hielt nicht an. Sie ging so weit vor, bis sie die Mitte des Gastraums erreicht hatte. Dort hielt sie an und ließ die linke Hand des Mannes los. Der Arm fiel nach unten und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem alten Holzboden.

Es gab wohl niemanden, der in diesen Augenblicken nicht den Atem anhielt. Eine tiefe und unnatürliche Stille breitete sich aus. Sie blieb aber nicht lange bestehen.

Irgendwann muss ein Mensch Atem holen.

Das geschah auch hier, und die Geräusche waren in diesem Fall überdeutlich zu hören.

Auch ich hatte meinen leichten Schock überwunden und gehörte zu den Gästen, die sich zuerst bewegten. Ich drehte meinen Kopf etwas nach rechts, weil ich zu den drei Männern an dem runden Tisch hinschauen wollte.

Sie saßen noch dort. Keiner hatte es gewagt, sich von seinem Platz zu erheben.

Sie saßen da wie versteinert. Keiner vollführte auch nur die geringste Bewegung.

Ihre Blicke waren einzig und allein auf die halbnackte blonde Frau und den blutenden Mann gerichtet, der leise anfing zu stöhnen.

Ich warf einen Blick in sein Gesicht und entdeckte dort die blutenden Stellen, die ihm mit einem scharfen Gegenstand beigebracht worden sein mussten.

Die Kellnerin schlug ein Kreuzzeichen. Ansonsten hielt sie ihren Mund. Das galt auch für die Gäste, die wie festgeklebt auf ihren Stühlen hockten und ebenfalls nicht wagten, auch nur mit den Augenlidern zu zucken.

Die Tür war nicht geschlossen. Während die Anwesenden sich auf die Frau und den Verletzten konzentrierten, schaute ich zum Ausgang hin und sah mehr als die Gäste.

Draußen warteten weitere Gestalten. Wenn mich nicht alles täuschte, waren es drei Frauen, die ebenso knapp bekleidet waren und noch nicht eintraten, weil sie vielleicht auf ein Zeichen warteten.

Der Wirt konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er beugte sich über die Theke hinweg und brachte seine Lippen nah an mein Ohr.

»Was bedeutet das? Die kommt doch aus dem Tanga-Club, nicht wahr?«

»Ja.«

»Und weiter? Meinen Sie, dass Larry nicht der Einzige bleiben wird, den sie sich holen?«

»Ja, das glaube ich. Wenn Sie zur Tür schauen, sehen Sie noch drei andere Frauen.«

»Scheiße!«

Er hatte das letzte Wort lauter ausgestoßen. Es war möglich, dass die Blonde uns gehört hatte, denn sie drehte den Kopf und schaute uns an.

Das Licht war hell genug, dass ich auch ihre Augen sehen konnte. In ihnen war ein kalter und irgendwie nicht mehr menschlicher Ausdruck. Ich empfand den Blick als leer.

Ich wollte nicht, dass die Stille noch länger anhielt.

Meine Frage unterbrach sie. Obwohl ich nur halblaut sprach, wurde ich bis in die letzte Ecke gehört.

»Was soll die Show?«

Für einen Moment herrschte wieder absolute Stille, dann hatte sich die Blonde gefangen.

»Du bist John Sinclair, nicht wahr?«

Ich nickte. »Und wer bist du?«

Sie ging auf diese Frage nicht ein, sondern spulte ihre Antwort ab.

»Ich soll dir bestellen, dass du dich raushalten sollst. Es ist eine Sache, die dich nichts angeht. Hier haben Menschen Schuld auf sich geladen, und dafür müssen sie bezahlen. Den Ersten habe ich mir geholt, die anderen Schuldigen werden folgen. Meine Schwestern warten nur darauf.«

»Wer hat das gesagt? Assunga?«

»Ja, sie hat uns freie Hand gelassen. Die Flammen haben gelodert, aber sie werden nicht mehr brennen, das kann ich dir schwören.«

»Danke für den Ratschlag. Aber Assunga sollte wissen, dass ich nicht auf diese Spiel eingehen werde.«

»Dann hast du Pech gehabt.«

Sie ließ mich in Ruhe und kümmerte sich um die drei Männer am runden Tisch. Zu sagen brauchte sie nichts. Die Männer wussten, dass sie nur ihretwegen gekommen waren, und sie duckten sich, als hätten sie Schläge erhalten.

»Himmel, man muss was tun!«, flüsterte der Wirt hinter mir. »Das ist doch unmöglich. Die Leute können doch nicht einfach so gekillt werden! Warum denn?«

»Falls Sie es vergessen haben, sie haben eine Frau aus dem Club verbrannt. Ich habe ihre Reste entdeckt. Aber sie haben sich an der Falschen vergriffen.«

Rocky stöhnte. »Und deshalb sollen sie sterben?«

»Ja. Die Gesetze der anderen Seite sind knallhart.«

»Verdammt, wer sind denn diese Weiber? Menschen? Ja, sie sehen so aus, aber ich glaube eher, dass es keine richtigen sind.«

»Sie nennen sich Hexen.«

Der Wirt keuchte. »Und?«

»Ich muss Ihnen leider sagen, dass es der Wahrheit entspricht.«

»Dann gehören sie also doch auf den Scheiterhaufen.«

Dazu sagte ich nichts. Aber ich wollte auch nicht an der Theke stehen bleiben und stieß mich vom Handlauf ab, um auf die Frau mit dem Verletzten zuzugehen.

Mein Plan war, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Ich wollte, dass die drei Männer in Ruhe gelassen wurden, zumindest für eine gewisse Zeitspanne.

»Was willst du?«, sprach mich die Blonde an.

»Es ist ganz einfach. Ich will, dass du verschwindest und deine Freundinnen mitnimmst.«

»Wir haben noch etwas zu erledigen, das weißt du doch.«

»Ja, ich weiß es. Mir ist auch bekannt, was diese Männer euch angetan haben. Aber ihr seid nicht berechtigt, sie zu richten. Das obliegt einzig und allein dem Gesetz. Ich werde dafür sorgen, dass sie vor ein Gericht gestellt werden. Hier herrschen Recht und Gesetz und keine Lynchjustiz, wie ihr es vorhabt.«

»Es ist unsere Gerechtigkeit. Wir können es nicht hinnehmen, dass wir so behandelt werden.«

Ich stimmte ihr erst mal zu. »Ja, das ist alles richtig. Diese Männer haben Schuld auf sich geladen. Sie werden dafür auch büßen. Aber nach unseren Regeln, nicht nach euren!«

»Nein!«

Wir starrten uns an. Der kalte Glanz in ihren Augen war geblieben. Das eigentlich hübsche Gesicht hatte durch die Starre einen hölzernen Ausdruck angenommen, und ich wusste, dass mir jemand gegenüberstand, den ich als kompromisslos einstufen musste. Wir beide würden auf keinen gemeinsamen Nenner kommen. Da war der Einfluss der mächtigen Assunga zu stark.

Larry stöhnte nun leiser. Jetzt fiel mit auch auf, dass seine Hände blutige Stellen zeigten. Die Hexen mussten ihn gefoltert haben. Und das hatten sie auch mit den anderen drei Männern vor. Ich musste sie beschützen.

»Wir werden sie uns holen und uns rächen!«, erklärte die Blonde. »So ist es vorgesehen.«

»Ja, das kann ich mir denken. Aber ich habe etwas dagegen. Geh und nimm deine Hexenschwestern mit. Überlass diese Männer mir. Ich schwöre, dass sie für ihre Tat bestraft werden.«

Mehr konnte ich nicht tun, aber auf diesen Kompromiss ließ sich die Hexe nicht ein, und auch ihre Freundinnen dachten so.

Sie hatten vor der offenen Tür gewartet und waren nicht für jeden Gast zu sehen gewesen. Das änderte sich jetzt, als sie ihren Platz vor der Tür verließen und sich in den Gastraum schoben…

***

Es war ein Auftritt, der dem Ernst der Lage nicht angemessen war.

Da waren nun vier nur knapp bekleidete Frauen erschienen, die ihre Körper regelrecht zur Schau trugen, und man hätte meinen können, dass der Tanga-Club hierher verlegt worden wäre.

Drei Mädchen waren hellhäutig. Eine hatte eine dunkle Hautfarbe. Ihr glattes, mit hellen Strähnen gefärbtes Haar war durch einen Mittelscheitel in zwei Hälften geteilt, die noch stark eingegelt waren. Auf dem Gesicht der Frau, die einen silberfarbenen Tanga trug, glänzte es in allen Farben, die ein bestimmter Puder hinterlassen hatte.

»Das glaube ich nicht!«, hörte ich die Stimme der Kellnerin. »Das ist ja irre…«

Mit Glauben hatte dieser Auftritt leider nichts zu tun. Er war real, er war wahr, und hier wurde uns nichts vorgegaukelt. Assunga hatte ihre Truppe geschickt, um abzurechnen.

So unterschiedlich die Frauen auch aussahen, eines hatten sie gemeinsam. Es war der gnadenlose Blick ihrer Augen, der für mich nicht mehr menschlich war. Dahinter steckte die Kraft der Superhexe Assunga, und sie hatte ihre Schwestern geschickt, die auch ich nicht würde aufhalten können.

Dass es keinen Sinn mehr hatte, hier noch groß zu reden, war mir eigentlich klar.

Aber ich gab nicht auf. Ich wollte den Hexen demonstrieren, dass mir die Menschenleben wichtiger waren, und deshalb verließ ich meinen Platz.

Ich brauchte nur wenige Schritte, um mein Ziel zu erreichen. So blieb ich vor dem Tisch mit den drei Männern stehen, die einem wahnsinnigen Druck ausgesetzt sein mussten. Ich konnte sogar ihren Angstschweiß riechen.

Sie litten. Sie hatten Angst. Ihr Atmen glich mehr einem leisen Hecheln und auch Stöhnen.

»Helfen Sie uns!«, flüsterte einer. »Das können Sie doch nicht zulassen!«

»Halten Sie den Mund. Sie haben genug Schuld auf sich geladen. Es war Wahnsinn, was Sie da gemeinsam getan haben, und es ist durch nichts zu entschuldigen.«

»Das wissen wir. Aber es gab keine andere Möglichkeit. Wir wollten sie weghaben.«

»Durch Mord?«

»Sie war eine Hexe! Wir haben es immer gewusst. Und jetzt haben die anderen Hexen uns den Beweis geliefert.«

»Cora Bendix war keine Hexe.«

»Aber sie hätte eine werden können. Wir haben nur schon im Voraus gedacht.«

Ich hätte sie am liebsten von ihren Stühlen gefegt. So verbohrt konnten sie doch nicht sein. Aber das war jetzt nicht mehr wichtig. Sie hatten es getan, und sie würden die Konsequenzen tragen müssen.

Natürlich hatten die vier Frauen mein Verhalten bemerkt. Ich wollte sie nicht noch provozieren, deshalb hielt ich auch keine Pistole in der Hand. Aber ich tat etwas anderes.

Die Hexen standen auf der anderen Seite. Auch wenn sie nicht unmittelbar zur höllischen Seite gehörten, es gab gewisse Dinge, vor denen auch sie Respekt hatten.

Mein Kreuz zählte ich dazu!

Und das holte ich hervor.

Niemand hinderte mich daran, als ich die Kette mit dem Kreuz daran über meinen Kopf streifte.

Ich präsentierte meinen Talisman den Hexen, gab keinen Kommentar dazu ab, aber ich sah schon, dass sie zusammenzuckten. Sie mochten es nicht, und ich war froh, als der schwache Wärmestoß über meine Handfläche rann. Danach hängte ich mir das Kreuz wieder um, aber diesmal blieb es außen vor meiner Brust hängen.

Niemand sprach. Nicht nur die Hexen hatten mich beobachtet, auch die normalen Gäste. Was sie dachten oder fühlten, blieb mir verborgen. Für mich zählten im Moment nur die drei Männer. Die wollte ich aus der Gefahrenzone bringen, auch mit dem Wissen, dass die Hexen weitere verborgene Trümpfe in den Händen hielten.

Mein Plan zielte in eine andere Richtung. Obwohl Assunga nicht zu sehen war, wusste ich genau, dass sie mich beobachtete. Und sie würde sich auch irgendwann zeigen, da war ich mir sicher.

Wenn das eintrat, hoffte ich auf eine letzte Chance. Ich würde versuchen, ihr klarzumachen, dass die vier Männer vor ein weltliches Gericht gestellt wurden. Dass es einzig und allein unsere Sache war, Mörder zu verurteilen. Ob sie darauf einging, konnte ich nicht sagen. Ich würde aber an ihre Kompromissbereitschaft appellieren und ihr sagen, dass sie bei mir etwas gut hatte. Auf keinen Fall war ich bereit, die vier Mörder laufen zu lassen.

Es war gut, dass das Kreuz vor meiner Brust hing. So wagten sich die Hexen nicht näher an mich heran. Ich war mir im Gegenteil sicher, dass sie zurückweichen würden, um die Distanz gleich zu halten, wenn ich auf sie zuging.

Zuschauer hatte ich genügend und war froh, dass niemand unter ihnen den Helden spielen wollte. Selbst der bärenstarke Wirt hielt sich zurück.

Meine nächste Aufforderung galt den drei Männern hinter mir. Ich sprach sie an, ohne mich umzudrehen. Es wäre nicht gut gewesen, die Hexen aus den Augen zu lassen, die besonders wegen ihrer kaum vorhandenen Kleidung so fehl am Platz wirkten.

»Steht auf!«

Ich wartete darauf, dass Stuhlbeine scharrten und die Männer sich erheben würden. Das geschah nicht, und es machte mich leicht nervös.

»Haben Sie mich nicht verstanden?«

»Doch«, hörte ich das Flüstern.

»Aber was soll das bringen? Können Sie uns das sagen?«

»Wir werden rauskommen!«

»Und dann?«

»Sehen wir weiter.«

»Sie sind ein Bulle, wie?«

»Stehen Sie endlich auf!«, fuhr ich sie an. »Sonst ergeht es Ihnen so wie Larry.«

Jetzt endlich schrammten die Stuhlbeine über den Boden, was nicht zu überhören war. Mir fiel ein Stein vom Herzen, aber es war erst ein winziger Schritt.

Die Hexen trauten sich einen Angriff nicht zu. Sie waren so sensibel, dass sie die Kraft des Kreuzes spürten, und die hielt sie zurück.

Ich hörte die kleinen Schritte der Männer. Ich sah auch, dass die Gäste ihre Köpfe drehten und die Männer nicht aus den Augen ließen. Jeder war gespannt, jeder stand unter Ström. Jeder wartete darauf, dass etwas geschah, und ich glaubte nicht, dass sich weder die drei Männer noch die anderen Gäste schon in Sicherheit wiegen konnten.

Die Hexen waren unberechenbar. Diese Frauen hatten nichts mit den modernen Hexen zu tun, die sich auf die Natur beriefen und eins mit ihr werden wollten. Sie erhielten die Befehle von einer Gestalt, die aus einer anderen Welt kam, die nichts mit der unsrigen gemein hatte.

Als ich meine Augen bewegte und zu den Seiten schielte, da sah ich, dass die drei Männer ebenso starr neben dem Tisch standen wie sie zuvor daran gesessen hatten.

Der verschlagene Typ stand mir am nächsten. Seine Haare hingen ihm jetzt in die Stirn. Die Spitzen berührten den Schweißfilm darauf.

»Und jetzt? Wie geht es jetzt weiter?«, fragte er keuchend.

»Wir verlassen gemeinsam das Haus.«

Er wollte lachen. Es wurde nur ein Röcheln oder ein anderes undefinierbares Geräusch. Aber ihm und den anderen Männern blieb keine andere Möglichkeit. Ich war für sie zwar nicht der große Retter, aber mit mir zusammen konnten sie jedenfalls etwas tun, und so befolgten sie meinen Rat und bewegten sich auf den Ausgang zu.

Sie mussten an den Hexen vorbei, und da begann das erste Risiko.

Ich hatte auch daran gedacht, den Wirt nach einem Hinterausgang zu fragen, aber das wäre nicht viel besser gewesen. Uns hätte ein längerer Weg bevorgestanden, und ich war sicher, dass sich dabei unsere Chancen verkleinert hätten.

»Sie bleiben hinter mir!«

»Ist gut.«

Ich ließ die vier so knapp bekleideten Frauen nicht aus den Augen. Ich kam mir vor, als würde ich auf rohen Eiern laufen. Auf meinem Rücken spannte sich die Haut.

Die Frauen standen dicht beisammen. Ihre kalten Blicke ließen mich nicht los, doch ich erkannte auch, dass sie keinen direkten Angriff wagen würden.

Das Kreuz hielt sie davon ab und auch seine Veränderung. Denn je näher wir den Hexen kamen, umso hektischer reagierte es. Über seine Balken hinweg huschten die winzigen Lichtpunkte, und ich spürte, dass ein Teil der Energie auf mich überging.

Ich hoffte, dass die anderen Gäste in Ruhe gelassen wurden, sollten wir es schaffen, das Freie zu erreichen. Und wir würden es nur zu dritt tun, denn Larry konnten wir nicht mitnehmen. Er war zu geschwächt.

Es gab einen kleinen Vorteil auf unserer Seite. Die Eingangstür war nicht geschlossen. So konnten wir ungehindert das Haus verlassen.

Ich baute mich vor den Hexen auf und ließ sie die Nähe meines Kreuzes spüren. Sie wichen sogar leicht zurück. Aus ihren Mündern drangen zischende Geräusche.

Durch diese Aktion hatte ich den Weg für die drei Mörder frei gemacht.

»Geht nach draußen!«

Einer von ihnen lachte.

»Nun geht schon!«

»Und dann?«

»Sehen wir weiter.«

Ich drehte meinen Kopf und warf einen Blick durch die Tür in die Dunkelheit der Nacht.

Vor der Gaststätte tat sich nichts. Ich sah nur meinen abgestellten Rover. Wenn möglich, wollte ich die Männer einsteigen lassen und mit dem Wagen die Flucht ergreifen.

Ich nahm mir die Zeit, den Schlüssel aus der Tasche zu holen, und öffnete die Türen durch das Funksignal.

»Geht jetzt und steigt in den Rover.«

»Okay.«

Die drei Mörder schlichen an mir vorbei. Larry, der vierte Mann, lag noch auf dem Boden. Er stöhnte nicht mehr, denn er war bewusstlos geworden.

Bisher war alles gut gelaufen, aber ich fragte mich schon, ob es nicht zu glatt gegangen war. Das mussten die nächsten Minuten zeigen.

Die drei Männer schlichen mit gesenkten Köpfen an mir vorbei. Keiner von ihnen ging normal. Jeder zitterte, und auch das schwere Atmen konnten sie nicht unterdrücken.

Der Letzte, der mich passierte, war der Mann mit dem verschlagenen Blick. Sein Mund hatte sich zu einem Grinsen verzerrt.

Zum zweiten Mal atmete ich auf, als ich die drei Männer losgeworden war. Jetzt mussten sie nur noch in den Rover steigen, dann würde auch ich gehen.

Bis es allerdings so weit war, musste ich die Hexen aus dem Tanga-Club unter Kontrolle halten. Ich hatte erlebt, wozu sie fähig waren. Sie konnten einen Menschen verglühen lassen, wie es mit Alan Sutler passiert war.

Ich blieb höllisch misstrauisch, denn ich hatte mit mehr Widerstand gerechnet.

Möglicherweise hatte aber die Kraft meines Talisman sie in ihre Schranken gewiesen.

Die Dunkelhäutige sprach mich an.

»Glaubst du, dass du damit gewonnen hast?«

»Nein, ich weiß, dass ihr und Assunga euch etwas anderes ausdenken werdet. Aber ich werde mir euch vom Leib halten, das ist sicher.«

»Irgendwann kriegen wir dich.«

»Versucht es nur.«

»Sogar noch heute Nacht.«

Wieder hatten wir zahlreiche Zuhörer gehabt. Aber da war niemand, der etwas sagte. Die Gäste warteten ab, und sie wussten, dass sie hilflos waren.

Ich wartete auf ein bestimmtes Geräusch, das ich wenig später vernahm. Vor dem Haus schlugen die Wagentüren des Rover zu. Hätten die drei Männer jetzt einen Schlüssel besessen, wären sie bestimmt gestartet. Doch den Zündschlüssel trug ich bei mir, und das würde auch so bleiben.

»Willst du nicht gehen?«, fragte mich die Schwarze. Dabei schob sie provozierend ihr Becken und ihre Brüste vor.

»Danke der Nachfrage, aber ich verschwinde schon. Ihr müsst euch keine Sorgen machen.«

Das taten sie bestimmt nicht. Ganz im Gegensatz zu mir, denn ich hatte keinen genauen Plan, wie es weitergehen sollte. Okay, ich würde mit den drei Männern wegfahren, aber was geschah dann? Würden die Hexen und vor allen Dingen Assunga so leicht aufgeben?

Ich glaubte es nicht. Dennoch war ich erst einmal froh, dass es mir gelungen war, die Mörder aus der unmittelbaren Gefahrenzone zu bringen.

Ich verließ die Gaststätte. Dabei ging ich rückwärts, um die Hexen im Auge behalten zu können.

Schon nach zwei Schritten spürte ich den kühlen Wind, der über mein Gesicht strich. Ich wollte noch einen weiteren Schritt zurückgehen und mich dann umdrehen.

Dazu kam es nicht mehr. Jede Glückssträhne hat irgendwann ein Ende. So war es auch bei mir.

In meiner direkten Nähe sprach jemand mit leiser Stimme meinen Namen aus.

»He, John…«

Das war Assunga!

Der Gedanke war mir noch nicht richtig durch den Kopf gezuckt, da traf mich der Schlag in Nacken und Rücken, der mich zu Boden schickte und all das zunichte machte, was ich mir vorgestellt hatte…

Den Aufprall hatte ich zwar nicht so richtig gespürt, war aber nicht bewusstlos geworden.

Der heftige Schlag hatte mich außer Gefecht gesetzt, und ich konnte auch nichts dagegen tun, als eine Hand in meine Hosentasche glitt und mir etwas abnahm, was ich im ersten Moment nicht mitbekam.

Sekunden später hörte ich Schritte, die sich von mir entfernten.

Ich lag auf dem Bauch. Die Starre wich allmählich, und ich spürte die Schmerzen an meinem linken Knie, mit dem ich hart aufgeprallt war.

Ich war zwar angeschlagen, aber nicht gänzlich aus dem Spiel. Durch meinen Nacken rann ein Kribbeln, das auch den Rücken erfasste. Ich winkelte die Arme an und stemmte den Kopf so hoch, dass ich nach vorn blicken konnte. Da stand der Wagen. Der Schock traf mich hart. Er war besetzt! Aber nicht mit nur drei, sondern mit vier Personen. Hinter dem Steuer hatte jemand anderer Platz genommen, und eine Sekunde später sah ich die Person genauer, weil sie den Kopf gedreht hatte.

Es war Assunga, und ich sah sogar ihr Grinsen, als sie mich anschaute. Zudem hatte sie einen Daumen angehoben, und einen Moment später sprang der Motor an.

Der Rover ruckte nach vorn wie bei einem Fahrschüler, der noch viel zu lernen hatte.

Dann fuhr Assunga mit ihrer Beute davon!

***

Ich lag auf dem Boden vor der Kneipentür wie ein völlig Betrunkener, den man hinausgeworfen hatte.

Aber ich war nicht betrunken, ich hatte nur verloren, und das auf ganzer Linie. Die Übermacht war einfach zu groß gewesen, und ich war nicht Superman, der alles aus dem Handgelenk erledigte. Ich war ein ganz normaler Mensch, nur eben mit einem unnormalen Job.

Das Kribbeln in meinen Adern hörte auf. Die Spannung ließ nach, und ich konnte mich wieder besser bewegen. So gelang es mir mit einiger Mühe, mich in die Höhe zu stemmen, auch wenn ich erst mal knien und abwarten musste, bevor ich an die nächste Etappe ging.

Mein Kopf hing etwas nach vorn. Um besser sehen zu können, musste ich ihn anheben, was mir wegen des Ziehens im Nacken Mühe bereitete. Erst dann konnte ich ihn drehen, was ich auch tat.

Ich schaute nach links. In die Richtung war Assunga mit ihrer Beute gefahren.

Nichts war mehr vom Rover zu sehen. Nicht einmal mehr die roten Rücklichter. Die Nacht hatte sie verschluckt.

In diesen Momenten war mir alles egal. Es mochte auch daher kommen, dass ich mir wieder mal eine Niederlage eingestehen musste.

Doch dann wurde ich zurück in die Wirklichkeit gerissen, denn hinter mir hörte ich die Frauenstimme.

»Assunga hat uns gesagt, dass wir mit dir machen können, was wir wollen, John…«

Die Stimme verklang, und es folgte ein Lachen, an dem sich vier Stimmen beteiligten.

Ich schaute nach unten.

Da hing mein Kreuz. So wehrlos war ich also nicht. Zudem hatte man mir die Beretta nicht abgenommen. Aber ich fühlte mich schlecht. Meine Bewegungen würden nicht so flüssig sein wie gewohnt. Und ich hatte es mit einer Übermacht zu tun. Da spielte es auch keine Rolle, dass sie Frauen waren. Sie standen Männern in punkto Gefährlichkeit und Abgebrühtheit in nichts nach.

Noch kniete ich, und das war nicht gut. Ich atmete tief durch und saugte die kühle Luft ein wie ein Durstiger das Wasser. Ich musste wieder in Form kommen, und dabei spürte ich die Nähe der Hexen.

Sie standen so nah hinter mir, dass sie mich berühren konnten, aber sie griffen noch nicht an. Sie freuten sich wohl, dass sie einen angeschlagenen Feind vor sich hatten.

»Du kannst auch aufstehen, das lassen wir noch zu!«

Das hatte ich sowieso vor. Es war nicht einfach. Assungas Treffer zeigte noch seine Nachwirkungen, aber ich dachte nicht daran, aufzugeben. Ich musste nur ein wenig schauspielern.

Dass mich ein Schwindel erfassen würde, war klar. Ich musste ihn in Grenzen halten und durfte nicht zu schnell aufstehen. Ich stöhnte und drehte mich etwas zur Seite, damit ich mich mit der linken Hand abstützen konnte. So kam ich hoch.

Zugleich taumelte ich nach vorn, weg vom Gehsteig auf die Fahrbahn und kam erst dort richtig in die Höhe.

Ich hatte mich bewusst nur mit der Linken abgestützt, weil ich die Rechte frei haben wollte, und mit ihr holte ich die Beretta hervor.

Ich drehte mich um.

Die vier Hexen standen vor der offenen Tür.

Sie schauten mich an und starrten auf die Mündung der Waffe…

***

Ob ihnen Assunga von den Silberkugeln im Magazin meiner Beretta erzählt hatte, wusste ich nicht. Es konnte durchaus sein. Dann hätte sie auch von der Gefahr sprechen müssen, die diese Geschosse für sie bedeuteten.

Vor der Brust das Kreuz, in der Hand die Beretta.

Ich fühlte mich wieder wohler, auch wenn ich noch mit den Nachwirkungen des Niederschlags zu kämpfen hatte.

Unklar war für mich, welche Fortschritte diese vier Frauen schon in der Hexenkunst erzielt hatten. Und wie groß ihre übernatürlichen Kräfte inzwischen geworden waren. Sie hatten Alan Sutler verglühen lassen bei ihrem verdammten Totentanz. Da war aber Assunga in ihrer Nähe gewesen. Hier sah das anders aus.

Sie standen beieinander und bildeten eine Reihe. Zugleich boten sie mir ein groteskes Bild in ihrer mehr als knappen Kleidung, die überhaupt nicht hierher passte.

Ich sah keine Waffe bei ihnen. Wo hätten sie sie auch verbergen können? Ich riss mich zusammen, um nicht zu schwanken, und verhöhnte sie mit der folgenden Bemerkung.

»Assunga hat euch also freie Hand gegeben. Warum nutzt ihr das nicht aus? Los, ihr wolltet mich doch umbringen. Ich warte darauf. Wer will zuerst Kontakt mit meinem Kreuz haben oder sich eine Kugel einfangen? Wer macht den Anfang?«

Noch rührte sich keine von ihnen. Aber es war schon die Anspannung zu spüren, die sie erfasst hatte. Ich erlebte sie als Kribbeln. Konnte auch sein, dass ich mich irrte, weil ich selbst höchst angespannt war.

Was hielt sie von einem Angriff ab? Mein Kreuz? Oder war es die Beretta? Trauten sie ihren eigenen Kräften nicht viel zu?

Ich schaute an ihnen vorbei durch die offene Tür in die Gaststätte hinein. Die Gäste hatten sich nicht bewegt. Nur wenige standen so, dass sie nach draußen schauen konnten. Dazu gehörte auch Rocky, der Wirt. Bei ihm hatte sich etwas verändert. Es war wie im Western, auch da hielt der Salooner oft eine Schrotflinte unter seiner Theke versteckt. Hier war es ebenso. Rocky hielt sie mit beiden Händen fest. Er zielte über die Theke hinweg auf die Tür, aber er schoss nicht, weil die Entfernung zu groß war.

Die Frau oder Hexe, die als Erste die Gasstätte betreten hatte, bewegte sich auch jetzt zuerst. Sie sagte kein Wort, sie ging einfach auf mich zu und kümmerte sich nicht um die anderen Frauen. Da die Hexen barfuß waren, war nichts zu hören, als sie auftrat. Sie schlich die wenigen Schritte, und auf halber Strecke sprach sie mich an.

»Du wirst verglühen. Ich werde mit dir tanzen. Ich werde das tun, auf das unsere Gäste immer so scharf waren, bevor wir in den Keller gingen. Es wird ein besonderer Tanz werden, ein feuriger, und ich werde dich küssen, bevor die Hitze dich erfasst und dich zerschmelzen wird.«

»Kann sein. Ja, ich freue mich schon darauf.«

»Das kannst du auch.«

Sie kam noch näher. Das Kreuz sandte sein Licht ab. Darauf achtete sie nicht, aber ich. Ich wollte nicht schießen. Diese Person sollte erleben, wie es ist, auf eine Kraft zu stoßen, die weit mehr Macht besaß, als sie es sich je hätte ausmalen können.

Sie streckte schon die Arme aus. Und während dieser Bewegung kam es zur Veränderung. Ihre Hände fingen an zu glühen. Es begann bei den Fingerspitzen und setzte sich schnell fort, sodass die Glut innerhalb weniger Sekunden bereits die Handgelenke erreicht hatte.

Dann warf sie sich gegen mich, um mich in die Arme zu schließen!

Ich ließ es darauf ankommen. Ich ging nicht zur Seite. So prallten wir beide zusammen.

In ihrem Siegeswahn hatte sie nicht mehr an das Kreuz gedacht, das in diesem Augenblick einen Schutzschild für mich aufbaute und seine Kraft gegen die Hexe lenkte.

Ich hörte sie schreien.

Sie zitterte. Sie trampelte mit den Füßen.

Mir war klar, dass ich sie loslassen musste, was ich auch tat. Dann stieß ich sie zurück.

Es sah so aus, als würde sie zu Boden stürzen. Sie hatte sich schon gebückt, als sie sich mit einer Drehbewegung fing.

Jeder konnte sehen, dass ihr Körper vom Kopf bis zu den Füßen von dieser Glut erfasst worden war. Für mich wäre sie tödlich gewesen.

Nun aber war sie mit dem Kreuz in Kontakt gekommen, und seine Macht hatte alles umgedreht.

Jetzt verglühte sie selbst. Das Schicksal, das mir zugedacht gewesen war, hatte sie erreicht. Das war mehr als gerecht.

Sie schrie! Nein, sie schrie nicht. Es sah nur so aus, als würde sie schreien. Sie hatte den Mund weit aufgerissen.

Plötzlich sah ich, dass ihre Haut durchsichtig wurde. Ich schaute in einen von Glut erfüllten Körper hinein, in dem sich das Skelett abmalte. Ein Bild wie aus einem Albtraum. Und als sich ihre Haare praktisch auflösten und zu Boden fielen, da war es auch mit ihr vorbei. Sie kippte nach hinten und prallte auf den Gehsteig. Es hätten eigentlich Funken in die Höhe stieben müssen, doch das geschah nicht, denn in dieser Person wütete kein normales Feuer.

Ein letztes Zucken mit dem Kopf, dann lag sie still und würde auch nicht mehr aufstehen.

Ich ging nicht zu ihr, denn es gab noch die anderen drei Hexen. Sie hatten alles mit angesehen und sich auch nicht vom Fleck gerührt. Jetzt wussten sie, welches Schicksal ihnen bevorstand.

Ich brauchte nichts zu erklären und wartete auf ihren Angriff, der nicht erfolgte. Sie hatten eingesehen, dass es eine Macht gab, die stärker war als die ihrer Anführerin.

Es war der Schrei der Farbigen, die alle drei aus ihrer Lethargie riss. Sie flohen.

Diese Tatsache überraschte mich so sehr, dass ich stehen blieb und ihnen nicht nachlief. So konnten sie sich einen großen Vorsprung verschaffen.

Wäre Suko bei mir gewesen, hätte ich ihn zurückgelassen und die drei Hexen verfolgt. So aber ließ ich sie laufen und ging wieder zurück in die Gaststätte…

***

Ich trat in eine schweigende Welt. Die Gäste saßen noch an ihren Tischen, aber sie waren bis ins Mark erschüttert.

Niemand sprach mich an. Nur die schweren Atmzüge bildeten eine akustische Kulisse.

Larry war noch immer bewusstlos. Um seinen Kopf herum hatten sich Blutlachen gebildet.

Ich passierte ihn und ging auf den Wirt zu, der seine Schrotflinte auf den Tresen gelegt hatte. Dafür hielt er ein Glas mit Whisky in der Hand, das er mir mit zitternden Händen reichte. »Danke«, sagte ich. Den Schluck konnte ich jetzt vertragen.

Während ich trank, ließ Rocky mich nicht aus den Augen. Er schüttelte den Kopf.

»Ich habe mich nicht getraut, abzudrücken.«

Ich stellte das leere Glas zurück. »Ist auch besser so.«

»Und diese - diese Frauen, die nicht verbrannt sind?«

Ich hob die Schultern. »Weg, geflüchtet.«

»Ja«, flüsterte er. »Dann ist die eine an ihrem eigenen Feuer verbrannt.«

»Es hat sich gegen sie gerichtet.«

Er deutete auf mein Kreuz. »Dadurch?«

Ich nickte nur.

Aber der Mann hatte noch etwas auf dem Herzen. Ich sah es ihm an. Er wusste nur nicht, wie er beginnen sollte, und deshalb half ich ihm ein wenig.

»Sie denken an die drei Männer, nicht wahr?«

»Das tue ich. Wissen Sie, was mit ihnen geschehen wird?«

»Nein. Aber bestimmt nichts Positives. Eine mächtige Person hat sie sich geholt, und ich glaube nicht, dass sie ihnen noch eine Chance gibt.«

»Kommen sie denn zurück?«

Ich zuckte nur mit den Schultern.

»Und was sollen wir jetzt tun?«

Eine Idee hatte ich auch nicht. Ich konnte allerdings auch auf eine Antwort verzichten. Durch die offene Tür drang das Geräusch eines Wagens, der vor der Gaststätte anhielt. Wenn ich mich nicht zu sehr täuschte, war das mein Rover.

Dann verstummte der Motor.

Da hatte ich mich schon umgedreht und war auf dem Weg zur Tür.

Ja, es war mein Rover, der wieder vor der Tür stand.

Ich war einen Schritt ins Freie gegangen, da wurde die Fahrertür aufgestoßen.

Assunga stieg aus. Sie schlug die Tür wieder zu, blieb neben dem Rover stehen und nickte mir zu.

»Ah, du bist noch da.«

»Wie du siehst.«

»Ich wusste doch, dass meine Freundinnen dich nicht schaffen. Na, sie haben noch viel zu lernen.« Sie warf dem verbrannten und verkrümmt daliegenden Körper einen schnellen Blick zu. »Aber sie wollten nicht hören. Sie hielten sich einfach für zu gut.«

»Die anderen sind geflohen.«

»Ja, ich werde sie wieder einfangen.«

Ich stand jetzt vor einer wichtigen Frage, die ich ihr auch stellte.

»Was ist mit den drei Männern, die du entführt hast?«

»Du meinst die Mörder?«

»Ja.«

Assunga lachte. »Was glaubst du denn? Aber du kannst beruhigt sein. Sie sind wieder da.«

»Und wo?«

Assunga öffnete ihren Mantel und breitete ihn aus. Sie ließ mich einen Blick auf ihren makellosen nackten Körper werfen. Dann sagte sie: »Du wirst sie finden, John.«

Sie schlug den Zaubermantel zu und war noch im selben Sekundenbruchteil verschwunden…

***

Ich stand allein da, und neben mir lag die verbrannte Hexe auf dem Boden. Sie interessierte mich nicht mehr. Ich dachte über Assungas letzte Botschaft nach. Sie hatte sich um die drei Entführten gedreht, und mir kam ein schlimmer Verdacht.

Ich wollte Gewissheit haben. Mit zwei Schritten hatte ich den Rover erreicht und schaute durch die Seitenscheiben in das Innere.

Die Rückbank war besetzt und der Beifahrersitz ebenfalls. Assunga hatte die Wahrheit gesagt.

Sie hatte die drei Mörder zurückgebracht.

Aber sie sahen nicht so aus wie sonst. Alle drei Männer waren verkohlt. Wie abstrakte Kunstwerke hockten sie in meinem Rover, und in ihren Gesichtern schimmerte das Weiß in den Augen überdeutlich.

Es war ein Anblick, der mir alles andere als Vergnügen bereitete. Ich streckte meine Arme vor und legte die Hände auf das Dach. Ich musste erst mal wieder zu mir kommen.

Dieser Fall war kein Ruhmesblatt für mich gewesen. Ich sah ihn als eine Niederlage an.

Mir war mal wieder klargemacht worden, welch eine Macht die andere Seite doch hatte. In diesen Sekunden fühlte ich mich, als stünde der ganze Kosmos gegen mich.

Ich hätte die Männer gern auf der Anklagebank gesehen. Das war jetzt nur noch bei Larry möglich, wenn er denn seine schweren Verletzungen überlebte.

Die Gäste ahnten, dass die Gefahr vorbei war. Sie verließen das Gasthaus. Es kam niemand zu mir, und es wollte auch keiner in meinen Rover hineinschauen.

Ich würde die Leichen entfernen und den Kollegen, die für diesen Ort verantwortlich waren, einiges erzählen müssen.

Aber nicht mehr in dieser Nacht.

Ich stieß mich vom Wagen ab, drehte mich um und ging wieder auf das Lokal zu.

Es war leer. Nur Rocky stand hinter seiner Theke und schaute wie jemand, der nicht wusste, was er tun sollte.

Ich blieb vor dem Tresen stehen.

»Und?«, fragte Rocky kehlig.

Ich winkte ab.

»Es ist vorbei«, sagte ich mit schwacher Stimme. »Aber ich fühle mich nicht wie ein Sieger. Eher das Gegenteil.«

»Kann ich verstehen.« Rocky klopfte mir auf die Schultern. »Das sind Situationen, Sir, in denen man darüber nachdenkt, ob man nicht besser alle Gedanken daran ertränkt.«

Ich hob den Kopf und grinste schief.

»Machen Sie mit?«

»Auf jeden Fall, Sir!«

»Na, dann los. Aber die Flasche geht auf meine Rechnung…«

ENDE
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